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				Das Blut, das einem Menschen unmittelbar vor seinem Tod durch die Adern rauscht, ist voll von Adrenalin, von Angst und dem panischen Wunsch, zu leben. Eine unvergleichliche Melodie, auf die ich früher erwartungsvoll gelauscht habe, bevor ich tötete. Doch das Rauschen, das ich jetzt höre, stammt nicht von einem Menschen. Ihm fehlt dieses fieberhafte Pulsieren, das menschliches Blut so unwiderstehlich macht. Es ist mein eigenes Blut … und das meines Bruders.

				Wieder einmal wären wir beide um ein Haar vernichtet worden und jetzt sind wir auf der Flucht nach London.

				Zurück in eine Stadt der Täuschung und der Zerstörung, in eine Stadt, in der Unschuldige ihr Leben verlieren und Blut durch die Straßen fließt, als sei es nichts als Wasser. Und Damon und ich sind auf dem Weg dorthin, um das Blutvergießen zu stoppen. Ich hoffe nur, dass der Preis dafür nicht zu hoch sein wird.

				Vor wenigen Stunden erst hat Samuel, ein ebenso gerissener wie rachsüchtiger Vampir, mich überfallen und in dem Glauben zurückgelassen, ich würde in den Flammen meines Cottages sterben. Aber Damon hat mich gerettet. Zuerst erschien es mir wie ein Wunder, als mein Bruder in das Cottage gestürmt kam und mich in letzter Sekunde in Sicherheit brachte, bevor es in Flammen aufging.

				Aber ich glaube nicht mehr an Wunder. Es war einfach Glück. Und davon brauche ich jetzt mehr denn je. Es genügt nicht, mich auf meinen Instinkt zu verlassen. Mein Instinkt hat mich bereits zu oft getrogen, zu oft haben deshalb Unschuldige ihr Leben verloren. Und wenn mein Instinkt nun wieder versagt, werde ich selbst den Tod finden.

				Ich habe keine andere Wahl, als mich in den Kampf gegen das Böse zu stürzen und auf das nötige Glück zu hoffen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Eins
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				Der schrille Pfiff des Zuges durchschnitt die Stille des Abteils und schreckte mich aus meinem Tagtraum. Wachsam richtete ich mich auf. Wir reisten luxuriös in der Ersten Klasse. Auf dem Tischchen zwischen den dicken, mit Samt gepolsterten Sitzbänken stand ein Teller mit frischen Sandwiches, daneben lag ein Stapel Zeitungen. Vor dem Fenster zog eine üppige grüne, lebendige Landschaft vorüber, ab und zu war auf den Weiden sogar eine Rinderherde zu sehen. Es fiel mir schwer, die Ruhe und Schönheit der Umgebung in Einklang zu bringen mit dem Grauen und der Verwirrung, die von mir Besitz ergriffen hatten.

				Mir gegenüber saß Cora, eine kleine, in Leder gebundene Bibel aufgeschlagen auf dem Schoß. Sie blickte unaufhörlich aus dem Fenster, als könne ihr die Welt dort draußen die Antworten geben, die ich ihr schuldig blieb. Cora, ein unbedarftes Mädchen, das völlig unvorbereitet in die Welt der Vampire gestolpert war, hatte gerade erst erfahren müssen, dass ihre eigene Schwester sich in einen dieser blutdürstigen Dämonen verwandelt hatte.

				Noch vor einer Woche war mein Leben so angenehm gewesen, wie ich es mir nur erhoffen konnte – wenngleich ich es nicht gerade gut nennen würde, waren die einfachen Freuden – goldene Sonnenuntergänge, sonntägliche Familien-Abendessen – doch stets getrübt durch die Tatsache, dass ich nach wie vor meiner Blutgier ausgeliefert war. Aber mein Leben war in friedlichen Bahnen verlaufen. Und nach all den Jahren der Flucht vor meinen Feinden und meinen eigenen Schuldgefühlen hatte ich Frieden mehr als alles andere nötig.

				Noch vor einer Woche hatte ich auf Abbott Manor als Verwalter gearbeitet und meine größte Sorge war gewesen, dass der Weidenzaun repariert werden musste.

				Noch vor einer Woche hatte ich mit einem Glas Sherry und einem Band Shakespeare in einem bequemen, mit rotem Samt bezogenen Sessel im Wohnzimmer der Abbotts gesessen. Obwohl ich meinen Hunger mit dem Blut von Eichhörnchen oder Spatzen stillen musste, genoss ich den Duft des Bratens, den Mrs Duckworth, die Haushälterin der Familie, zubereitet hatte.

				Noch vor einer Woche hatte ich zugesehen, wie Oliver Abbott und sein älterer Bruder Luke ins Haus gestürmt kamen, beide schmutzig vom Spielen im Wald. Aber statt sie zu schelten, hatte Gertrude, ihre Mutter, sich einfach nur gebückt und eins der orangefarbenen Ahornblätter aufgehoben, die sie mit hereingetragen hatten.

				»Wunderschön! Ist der Herbst nicht zauberhaft?«, hatte Gertrude entzückt ausgerufen und das Blatt betrachtet, als sei es ein kostbares Juwel.

				Bei dem Gedanken daran wurde es mir schwer ums Herz. Samuel war schuld, dass der kleine Oliver jetzt unter solchen Herbstblättern begraben lag. Gertrude und der Rest der Familie Abbott – George, der Hausherr, Luke und die Jüngste, Emma – waren verschont geblieben, aber ich konnte mir das Grauen, mit dem sie jetzt lebten, nur allzu gut vorstellen. Samuel hatte sie mit einem Bann belegt, sodass sie glaubten, ich sei derjenige gewesen, der Oliver entführt und getötet hatte. Er wollte damit eine offene Rechnung begleichen, von der ich nicht gewusst hatte, dass es sie überhaupt gab – noch nicht einmal jetzt war ich mir sicher, wie es dazu gekommen war.

				Ich schloss die Augen. Damon hatte das Abteil gerade verlassen, um wahrscheinlich von irgendeinem Mitreisenden zu trinken. Normalerweise gefiel mir seine unerschütterliche Vorliebe für menschliches Blut nicht. Aber jetzt war ich dankbar für die Stille. Unsere Flucht von Abbott Manor lag mehrere Stunden zurück, und ich begann endlich, mich zu entspannen. Meine Schultern lockerten sich etwas, und mein Herz hörte auf, wie rasend gegen meinen Brustkorb zu hämmern. Für den Moment waren wir sicher. Aber ich wusste, dass sich das in London ändern würde.

				Ich schaute auf die Bibel, die immer noch aufgeschlagen auf Coras Schoß lag. Ein sehr zerlesenes Exemplar, der Einband ausgefranst, die Seiten übersät mit Flecken. Aber es gab darin nichts, was Cora – oder Damon oder mir – in diesem Abteil der Verdammten hätte helfen können.

				Plötzlich hörte ich Schritte im Gang. Mein Herz schlug wieder schneller. Ich machte mich darauf gefasst, uns gegen jeden zu verteidigen, der gleich in unserem Abteil stehen würde: Samuel, Henry oder irgendein anderer Vampir, dem ich vielleicht noch gar nicht begegnet war. Ich merkte, wie Cora sich vor Angst verkrampfte. Jemand versuchte, den Vorhang des Abteils aufzuziehen. Da erkannte ich den kunstvollen Lapislazuliring, das Gegenstück zu meinem eigenen, und seufzte vor Erleichterung. Es war Damon, die Augen wild und blutunterlaufen.

				»Sieh dir das an!«, platzte er heraus und wedelte mir mit einer Zeitung vor der Nase herum.

				Ich nahm ihm die Zeitung ab, um überhaupt etwas entziffern zu können. Und dann sprang es mir ins Auge: JACK THE RIPPER VON AUGENZEUGEN IDENTIFIZIERT. Unter der fetten Schlagzeile prangte eine Zeichnung von Damon. Ich überflog schnell den Anfang des Berichts.

				Dandy entpuppt sich als unseliger Mörder. Der Lebemann Damon de Sangue wurde eindeutig im Zusammenhang mit den grausigen Morden der vergangenen Wochen identifiziert.

				Der Zug schlingerte auf London zu, die Stadt, deren Einwohner nun glaubten, Damon sei Jack the Ripper. Ich fühlte mich wie eine Maus auf dem Weg in die Schlangengrube.

				»Darf ich mal sehen?«, fragte Cora und streckte erwartungsvoll die Hand aus.

				Damon ignorierte sie. »Wenn sie wenigstens ein besseres Bild von mir gebracht hätten. Diese Zeichnung wird mir überhaupt nicht gerecht«, maulte er, während er sich neben mich setzte, mir das Blatt aus der Hand riss und es zusammenknüllte. Aber ich konnte sehen, dass seine Hände zitterten – ganz leicht nur, für menschliche Augen unsichtbar. Das war nicht der selbstbewusste Damon, den ich kannte.

				Cora stöberte in dem Zeitungsstapel neben dem unberührten Teetablett.

				»Wir werden bald in London ankommen«, stellte ich fest und sah Damon an. »Wie sollen wir dort vorgehen?« Wir mussten damit rechnen, verhaftet zu werden, sobald der Zug den Bahnhof erreichte.

				»Nun«, sagte Damon, warf die zerknüllte Zeitung auf den Boden und trat darauf herum. »Wie ich gehört habe, soll das Britische Museum etwas ganz Besonderes sein. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich davon zu überzeugen.«

				»Die Lage ist ernst, Damon. Du wirst gesucht. Und sobald man dich schnappt …« Ich schauderte bei dem Gedanken daran, was geschehen würde, wenn die Polizei Damon festnahm.

				»Ich weiß, dass die Lage ernst ist. Aber was soll ich denn tun? Mich bis in alle Ewigkeit verstecken, weil mir Verbrechen in die Schuhe geschoben werden, die ich nicht begangen habe? Samuel wird dafür bezahlen. Außerdem habe ich keine Angst vor der Polizei. Vielleicht habe ich sogar noch ein Ass im Ärmel.«

				»Hier steht auch etwas über Sie drin«, bemerkte Cora leise und hielt die Titelseite der London Gazette hoch. JACK THE RIPPER IDENTIFIZIERT – IMMER NOCH AUF FREIEM FUSS.

				Damon schnappte sich die Zeitung und überflog den Artikel, diesmal ohne ein Bild von ihm. Er drehte sich zu mir um. »Die Presse bezeichnet mich als Edelmann. Jetzt sehe ich allerdings eher wie ein Bettler aus, daher bezweifle ich, dass mich irgendjemand erkennen wird«, stellte er fest, wie um sich selbst zu beruhigen. Er strich sich das Haar zurück, dann verschränkte er die Finger hinter dem Kopf, als wolle er sich am Strand sonnen.

				Es stimmte: Er sah ganz und gar nicht mehr so aus, als gehöre er zu Londons feiner Gesellschaft. Sein Hemd war zerrissen und schmutzig, der Blick seiner geröteten Augen müde, und sein Kinn zeigte ungepflegte Bartstoppeln. Aber trotzdem sah er immer noch aus wie Damon. Sein volles Haar fiel ihm dunkel in die Stirn, und der Mund war zu seinem typischen, wenn auch verhaltenen Grinsen verzogen.

				Damon ertappte mich dabei, wie ich ihn musterte, und zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß, dass dir irgendetwas im Kopf herumspukt. Warum sprichst du es nicht einfach aus?«, fragte er.

				»Wir sollten nicht nach London gehen«, platzte ich heraus. Damon wurde von der Polizei gesucht – und er hatte keinerlei Freunde mehr in der Stadt. Wir hatten keine Ahnung, wie viele Vampire auf Samuels Seite standen. Mit Sicherheit sein Bruder Henry, aber wir konnten nur erahnen, wie weit Samuels Einfluss reichte. Auf jeden Fall musste er wichtige Persönlichkeiten kennen, um Damon auf diese Weise in der Presse vorzuführen.

				»Nicht nach London?«, zischte Damon. »Und was dann? Im Wald leben und warten, bis wir gefunden werden? Nein, ich will Rache. Machst du dir denn keine Sorgen um Violet, deine kleine Freundin?«, fügte er hinzu, wohl wissend, dass sie der einzige Grund für mich war, Samuel zu jagen.

				Ich betrachtete Cora, die verzweifelt die Zeitungen durchblätterte, als gebe es darin vielleicht einen Stadtplan, der in die Sicherheit führte. In ihren hellblauen Augen stand die nackte Angst, doch davon abgesehen fiel mir auf, dass sie sich nach den Ereignissen der vergangenen Nacht geradezu bewundernswert verhielt. Tapfer, mutig und entschlossen, und das, obwohl ihre Schwester gerade in ein Ungeheuer verwandelt worden war. Ich konnte mir gut vorstellen, welche Gedanken ihr im Kopf herumschwirrten.

				»Ich will Violet retten«, erwiderte ich und hoffte, dass Cora meine Aufrichtigkeit spürte. »Aber wir brauchen einen vernünftigen Plan. Wir wissen nicht einmal genau, mit wem wir es zu tun haben.«

				Noch während ich sprach, wusste ich, dass Damon niemals zustimmen würde. Wenn er etwas wollte – Mädchen, Champagner, Blut –, wollte er es sofort. Und das galt erst recht für Rache.

				Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Cora die Zähne zusammenbiss. »Wir müssen nach London. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn ich nicht versuchte, alles für meine Schwester zu tun«, sagte sie. Sie schlug die Zeitung in ihrer Hand raschelnd auf und zeigte auf eine weitere Zeichnung. Ich zuckte zusammen und erwartete, erneut Damon zu sehen. Aber stattdessen entdeckte ich Samuel, mit gerecktem Kinn und selbstbewusst winkend wie ein Politiker.

				»Lassen Sie mal sehen«, verlangte Damon und riss Cora die Zeitung aus der Hand.

				»Samuel Mortimer, der für das Amt des Londoner Regierungsrats kandidiert, verspricht, die Straßen der Stadt sicher zu machen. ›Ich werde den Ripper wenn nötig mit bloßen Händen töten‹, verkündet Mortimer unter jubelndem Applaus«, las Damon vor. »Na, das will ich sehen.«

				Ich zuckte zusammen. Samuel Mortimer, abgeleitet von dem französischen Wort für Tod. Natürlich. Doch weder ich noch Damon waren darauf gekommen, obwohl Damon so stolz auf seine Idee war, sich selbst Graf de Sangue zu nennen. Graf des Blutes. Wahrscheinlich war das sogar der erste Hinweis für Samuel auf Damons wahre Natur gewesen.

				Ich schüttelte den Kopf. Gab es noch andere Fingerzeige, die wir übersehen hatten? Immerhin war ich selbst auf Samuel hereingefallen. Auch ich hatte geglaubt, dass Damon der Ripper sei.

				»Versprechen Sie mir, dass Sie nichts tun werden, bis Violet in Sicherheit ist«, bat Cora. »Dann können Sie ihn meinetwegen töten. Nur lassen Sie bitte nicht zu, dass Violet zu einer bloßen Schachfigur in diesem Spiel wird.«

				Ich wollte Cora kein Versprechen geben, das ich vielleicht nicht würde halten können. Ich war nicht einmal davon überzeugt, dass Damon und ich Samuel besiegen konnten, aber ich wusste, dass sich Damon keine Chance entgehen lassen würde, es zu versuchen. Am liebsten hätte ich Cora geraten, vor alledem davonzulaufen, so weit sie konnte. Sie sollte nach Paris gehen, ihren Namen ändern und versuchen, die Vergangenheit zu vergessen. Aber das würde sie nie tun. Violet war ihre Schwester. Cora war mit ihr verbunden – genauso wie ich mit meinem Bruder verbunden war.

				Ich nickte Cora schwach zu und das schien ihr zu genügen. Dann rieb ich mir die Augen. Ich fühlte mich wie betrunken. Alles was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden passiert war, erschien mir wie durch einen Nebel, als hätte ich es gar nicht erlebt, sondern nur geträumt. Aber es war wirklich geschehen.

				Die Abstände zwischen den Feldern wurden immer größer und schon bald waren gar keine mehr zu sehen. Die Luft verlor ihre Klarheit und nahm eine düstere gräuliche Färbung an. Ob es mir gefiel oder nicht, wir näherten uns der Stadt.

				»Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden Violet finden«, sagte ich mit hohler Stimme. Ich hoffte, ich konnte Violet lehren, wie man Tierblut trank, wie man seine Blutgier unterdrückte, wie man mit dem ständigen Hunger lebte, so wie Lexi es mich gelehrt hatte. Ich hoffte, dass es für sie nicht zu spät sein würde.

				Ein großväterlich wirkender Schaffner mit drahtigem grauem Haar zog den Vorhang zurück und trat ins Abteil. Er tippte sich an seine Mütze und lächelte Cora freundlich an. Ich fragte mich, was er wohl über uns dachte: Drei Geschwister bei einem Ausflug? Zwei junge Liebende und ein Aufpasser? Ich tröstete mich damit, dass er selbst in seinen wildesten Träumen nie die Wahrheit erraten hätte.

				»Nächster Halt London!«, verkündete er mit einem argwöhnischen Blick auf Damons blutbeflecktes Hemd. Es war nicht derselbe Schaffner, den wir mit einem Bann belegt hatten, um überhaupt ein Erster-Klasse-Abteil zu bekommen, und ich wusste, dass er uns gleich um unsere Fahrscheine bitten würde.

				Damon drehte sich zu ihm um und zog eine Augenbraue hoch. »Vielen Dank«, sagte er mit leiser Stimme. Ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er seine Macht einsetzte. Binnen Sekunden stand der Schaffner vollkommen in Damons Bann.

				Ich war beeindruckt, wie leicht Damon das nach all den Strapazen fiel. Wenn ich meine Bannmacht benutzte, hatte ich anschließend oft Kopfschmerzen und einen säuerlichen Geschmack im Mund. Damon schien keine solchen Nebenwirkungen zu spüren.

				»Sie werden uns von jetzt an in Ruhe lassen. Wir haben Ihnen unsere Fahrscheine bereits gezeigt. Sie haben uns nie gesehen«, fuhr Damon ruhig fort.

				Cora beobachtete Damon neugierig. Dann öffnete sie den Mund, und ich begann schon den Kopf zu schütteln, besorgt, dass sie den Bann brechen würde. Aber sie flüsterte Damon nur zu: »Sagen Sie ihm, er soll Ihnen seine Mütze geben.«

				Damon sah sie verwundert an. »Und ich brauche Ihre Mütze«, erklärte er dann ebenso ruhig und gelassen wie zuvor.

				»Natürlich, Sir«, erwiderte der Schaffner und reichte sie ihm.

				»Und die Jacke«, drängte Cora leise. Sie zog eine Augenbraue hoch.

				»Die Jacke ebenfalls«, befahl Damon. Ich blickte überrascht von einem zum anderen. Es schien fast so, als setze Cora gegenüber Damon einen Bann ein.

				»Sehr gern«, gab der Schaffner zurück und streifte seine staubige graue Uniformjacke ab, um sie ordentlich auf den Sitz neben Damon zu legen. Dann schlurfte er in Hemdsärmeln aus dem Abteil und der Vorhang schloss sich hinter ihm.

				»Gut mitgedacht«, lobte ich Cora. Seit Callie war mir kein Mensch mehr begegnet, der sich in Gegenwart von Vampiren so unbefangen verhielt. Callie. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, das Bild jenes Mädchens zu vertreiben, das ich einst geliebt hatte. Callie gehörte der Vergangenheit an, und jetzt gab es für mich nur eines zu tun: mich auf die Gegenwart zu konzentrieren.

				»Das war auch nötig. Damons Gesicht ist überall in den Zeitungen. Und so lange wir den Schaffner um nichts Schlimmeres bitten …« Cora schauderte. Sie hatte mir erzählt, dass Samuel sie unter Bann dazu gebracht hatte, seine Blutsklavin zu werden, und ich wusste, dass sie nun erneut daran zurückdachte. »Damon, sobald Sie aus dem Zug steigen, ziehen Sie das hier an. Niemand wird Sie näher beachten, wenn Sie wie ein Eisenbahner aussehen. Diese Verkleidung bietet zwar keine absolute Sicherheit, aber sie ist besser als nichts.« Cora nickte bestätigend vor sich hin.

				»Danke«, sagte Damon widerstrebend, während er die Mütze aufprobierte. Da sie viel zu groß war, konnte er sein Gesicht bestens darunter verbergen. »Damen bewahren eben stets den Sinn für die zum Anlass passende Garderobe.«

				Coras Mund verzog sich, als versuche sie, ein Lächeln zu unterdrücken. Offensichtlich konnte sie seinem schwarzen Humor etwas abgewinnen.

				»Ich weiß, wohin wir gehen können«, erklärte Cora dann. »Zumindest für ein Weilchen.«

				»Ach ja? Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie diese Information mit uns teilen würden«, erwiderte Damon mit übertriebener Höflichkeit.

				Cora beugte sich zu uns vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Ihre Arme waren voller blutiger Kratzer von unserer Flucht durch den Wald.

				»Sobald wir aus dem Zug steigen, folgen Sie mir einfach«, wies Cora uns an, wobei sie leise sprach und zum Vorhang des Abteils blickte. »Ich kann Ihnen jetzt nicht verraten, wohin. Ich will nicht, dass uns irgendjemand hört. Wir können gar nicht vorsichtig genug sein, stimmt’s?«, setzte Cora herausfordernd hinzu.

				»Stimmt«, murmelte Damon anerkennend. Ich freute mich über Coras Voraussicht und ihre Fähigkeit, mit meinem Bruder fertig zu werden. Sie mochte vielleicht unschuldig und naiv wirken, tatsächlich aber war sie blitzgescheit und mutig.

				Cora nickte angespannt und schaute wieder aus dem Fenster. Ich musterte sie. Nicht nur ihre Arme waren blutig, auch ihr Kleid wies Blutflecken auf. Aus der Ferne sah es so aus, als sei der Stoff mit kleinen Rosen gemustert.

				Die Lokomotive pfiff dreimal kurz hintereinander. In wenigen Minuten würden wir den Bahnhof Euston erreichen.

				»Vergessen Sie die Jacke nicht«, erinnerte Cora Damon wie eine Mutter, die an einem kalten, verschneiten Tag ihr Kind ermahnte.

				Damon schlüpfte in die viel zu große graue Jacke, die beinahe wie die Uniformjacke der Konföderierten aussah, die er vor mehr als zwei Jahrzehnten getragen hatte.

				»Gut«, sagte Cora. »Also, Stefan, Sie geben Rückendeckung und sorgen dafür, dass niemand etwas bemerkt oder uns folgt.«

				»Natürlich«, erwiderte ich etwas beschämt. Ich hatte geglaubt, dass wir Cora beschützen müssten, aber wie es schien, würde Cora uns beschützen. Hieß das etwa, dass wir sogar noch schlimmer dran waren als gedacht? Oder war Cora das personifizierte Glück, das ich mir gewünscht hatte? So oder so, ich vertraute ihr.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zwei
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				Der Zug lief ratternd in den Bahnhof ein und stieß eine Wolke schwarzen Qualms aus.

				Sobald wir auf dem Bahnsteig waren, mischten wir uns unter die Menschenmenge und drängten Richtung Ausgang. Da entdeckte ich drei Polizisten, die in der Bahnhofshalle zusammenstanden. Einer drehte sich zu mir um und betrachtete für einen Moment mein Gesicht, dann schweifte sein Blick wieder über die Menge. Meine Schultern entspannten sich. Niemand verdächtigte uns.

				Zwischen dem Bahnhofsviertel und den prunkvollen, mit Gold und glänzendem Marmor verzierten Häusern, in denen Damon bevorzugt verkehrte, lagen Welten. Das Gebiet um den Bahnhof war dicht bebaut, die Häuser verbarrikadiert, die Straßen menschenleer. Die Luft fühlte sich bleischwer an, als wabere in ihr der ganze Dreck der Stadt.

				Über uns brauten sich dunkle Wolken zusammen. »Sieht so aus, als gebe es Regen«, bemerkte ich. Dann schüttelte ich missbilligend den Kopf, genervt von meinem kläglichen Versuch, ein Gespräch in Gang zu bringen. Ich klang wie ein Farmer, der mit seinem Nachbarn schwätzte.

				Dummer Stefan, kam mir eine neckende, melodische Stimme in den Sinn, die ich sofort zu verscheuchen versuchte. Ich wollte nicht an Katherine denken.

				»Vermutlich«, erwiderte Damon unerträglich gedehnt und affektiert; er sprach, als sei er noch in Virginia und hätte alle Zeit der Welt.

				»Wollen Sie hier Wurzeln schlagen oder kommen Sie jetzt mit?«, fragte Cora und stemmte ihre zarten Hände in die Hüften.

				Damon und ich sahen einander an und nickten. »Wenn Sie es wünschen, kommen wir natürlich mit«, erklärte Damon hoheitsvoll.

				Cora orientierte sich schnell und machte sich dann durch die verwinkelten Straßen auf den Weg zur Themse. Früher hatte ich die Themse für einen majestätischen Fluss gehalten, der in die Nordsee mündete und London mit der Welt verband. Jetzt jedoch sah sie nur schlammig und trüb aus und floss träge dahin. Ich hielt mich einige Schritte hinter Cora und hielt Ausschau nach irgendeinem Hinweis auf Samuel, nach entrüsteten Bürgern oder der Polizei. Doch sobald ich dunkle Locken über einen schlanken Rücken fallen sah, wandte ich schnell den Blick ab. Selbst jetzt, da mir so viel im Kopf herumging, verfolgte Katherine mich in Gedanken.

				Je näher wir der Themse kamen, desto vertrauter wurden die Bilder, die vor uns auftauchten. Links in der Ferne sah ich die Kuppel von St. Paul’s, rechts Big Ben. Zum Fluss hin standen einige Lagerhäuser – in einem davon hatte ein Vampirbiss Violets Schicksal besiegelt. London war voller Kontraste. Mein Blick fiel auf die Kirchtürme, die sich in den Himmel reckten, weit über der höllischen Schattenwelt, in die wir eingetaucht waren.

				Schon bald fanden wir uns auf dem Strand wieder, jener Straße, die der Themse am nächsten und eine der Handelszentren der Stadt war. Einige Passanten starrten uns argwöhnisch an, was mich nicht überraschte. In unseren blutbefleckten, schmutzverkrusteten Kleidern sahen wir schlimmer aus als die Bettler, die häufig in der Stadt herumlungerten.

				»Wir sind fast da«, sagte Cora, die ebenfalls die Blicke der Londoner spürte. Sie strich ihr Kleid glatt, richtete sich kerzengerade auf und marschierte ohne einen Blick zurück über die Fußgängerbrücke, die bei Charing Cross die Themse überspannte.

				»Es ist gut, sie dabeizuhaben«, bemerkte Damon, während er neben mir herging.

				»Ja«, stimmte ich zu. Ausnahmsweise einmal waren mein Bruder und ich einer Meinung.

				Am anderen Ende der Brücke stieg Cora eine verwinkelte Steintreppe hinab, die bis ans Ufer des Flusses führte. Unter der Brücke befand sich ein riesiges Loch in der Erde, das mit Holzbrettern und Eisenträgern abgedeckt war. Es sah aus wie eine Baustelle für eine Untergrundbahn-Station. Ich erinnerte mich daran, dass George Abbott mir davon erzählt hatte. Die Stadtverwaltung wollte ganz London mit einem Netz unterirdischer Bahnlinien verbinden, das bis zur Jahrhundertwende gänzlich fertig sein sollte. Aber nach dem Zustand des Lochs zu urteilen, hatte der Bautrupp es nicht eilig. Die Baustelle sah verlassen aus.

				Ich trottete hinter Cora her wie ein gehorsamer Welpe, während sie sich einen Weg zu dem Loch bahnte. Weder das BETRETEN-VERBOTEN-Schild an einem Pfosten noch der Drahtzaun, der die Baustelle umgab, konnten sie aufhalten. Ich entdeckte eine schmale Holzleiter, die aus der Öffnung ragte. Cora blieb stehen.

				»Nicht gerade das Cumberland-Hotel, was, Bruder?«, fragte Damon trocken.

				Cora ignorierte Damons Ironie und war ganz auf die vor uns liegende Aufgabe konzentriert. »Hier können wir hinunter«, erklärte sie.

				»Aber ist dieser Ort auch wirklich sicher?«, fragte ich skeptisch. Woher wusste Cora eigentlich, wie man sich in die Baustellentunnel der geplanten Untergrundbahn schlich?

				»Natürlich. Violet und ich haben hier einmal geschlafen, und wenn es für zwei Frauen nicht gefährlich ist, dann erst recht nicht für Vampire.« Coras Stimme hatte einen neckenden Unterton.

				»Sie haben ganz allein dort unten geschlafen?«

				Cora zuckte die Achseln. »Bevor wir im Ten Bells unterkamen, hatten wir kein Geld. Unser Pensionszimmer wollten wir bezahlen, sobald wir eine Stellung gefunden hätten, aber man hat uns schon vorher hinausgeworfen. Wir konnten ja nicht auf der Straße schlafen, also liefen wir die ganze Nacht herum und kamen so hierher. Wir liefen immer am Fluss entlang und erzählten uns zum Zeitvertreib Geschichten. Aber irgendwann war Violet beinahe wahnsinnig vor Erschöpfung, und da fanden wir diesen Unterschlupf«, erklärte sie und deutete auf das Loch. »Wenn man keine Freunde hat, gibt es keinen besseren Zufluchtsort«, fügte sie hinzu und schwang erst das eine, dann das andere Bein auf die Leiter. Geschickt kletterte sie in die Dunkelheit hinab und Damon folgte ihr rasch.

				»Wartet!«, rief ich, bekam aber keine Antwort. Als ich auf die erste wackelige Sprosse der Leiter trat, hörte ich von unten einen dumpfen Aufprall.

				»Cora?«, rief ich verzweifelt, während ich schnell hinunterkletterte. »Damon?«

				»Hier!«, rief Cora. »Mir geht es gut. Aber passen Sie auf …«

				Ich machte einen weiteren Schritt, aber statt auf eine Sprosse zu treffen, stürzte mein Fuß ins Leer und ich landete auf dem Rücken.

				»… dass Sie nicht fallen, denn die letzte Sprosse fehlt«, drang Coras Stimme durch die Dunkelheit.

				»Alles in Ordnung!«, beteuerte ich, stand schnell auf und klopfte mir den Staub ab, während sich meine Augen an die dunkle Umgebung gewöhnten. Wir befanden uns in einem höhlenartigen Tunnel, der sich in alle Richtungen verzweigte. Aus einer unsichtbaren Quelle hörte ich Wasser tropfen. Außerdem bildete ich mir ein, dass aus der Ferne ein schwaches Atmen an mein Ohr drang. Oder war das lediglich meine wilde Fantasie?

				Damons Augen funkelten im Dunkeln. »Tja, du hast mir schon oft gesagt, ich solle mich zur Hölle scheren. Und jetzt, glaube ich, sind wir beide genau dort angekommen, was meinst du, Bruder?«

				»Ich finde diesen Ort ideal, um sich zu verstecken. Aber wenn es Ihnen nicht gefällt, können Sie gehen. Ich werde meine Schwester auch allein finden. Ich bin es gewohnt, Dinge allein zu schaffen«, erklärte Cora versteinert.

				»Das brauchen Sie nicht«, entgegnete ich. Ich würde Cora nicht im Stich lassen. Das war ich ihr schuldig. Ich würde nicht noch einmal versagen, so wie bei ihrer Schwester.

				»Stefan ist ganz begeistert davon, dass er Ihnen helfen kann«, bemerkte Damon sarkastisch. »Aber ich werde mich nun erst einmal zurückziehen. Es war ein schrecklich aufregender Tag, und ich brauche Ruhe«, fügte er hinzu und schlenderte lässig davon.

				»Wollen Sie nicht auch gehen? Ich komme schon zurecht«, sagte Cora und trat auf mich zu.

				»Nein, ich bleibe bei Ihnen«, entgegnete ich entschieden.

				»Aber ich muss Sie warnen, ich bin momentan nicht die unterhaltsamste Gesellschaft.« Sie machte einige Schritte bis zu einem Steinvorsprung in der Wand, kletterte hinauf und ließ die Beine baumeln. Sie sah jetzt aus wie ein Mädchen, das sich bei einem Gartenfest auf einer Verandaschaukel entspannt, und nicht wie eine Frau, die sich zusammen mit zwei Vampiren tief unter der Erde versteckte.

				»Cora …«, begann ich. Ich wollte ihr unbedingt sagen, wie viel mir ihre Schwester bedeutet hatte. »Obwohl ich sie noch nicht lange kannte, war Violet wie eine Schwester für mich, und …«

				Aber Cora unterbrach mich seufzend. »Ich bin müde und Sie wahrscheinlich auch. Könnten wir bitte einfach schweigen?«

				»Natürlich«, stimmte ich eilig zu. Ich ließ mich auf den harten Boden nieder. Schweigen war wahrscheinlich das Beste. Wann immer ich Menschen zu nah kam, geschah etwas Schreckliches. So war es mir mit Callie ergangen. So war es mir mit Violet ergangen. Und sogar mit dem kleinen Oliver. So konnte es nicht weitergehen. Und doch wünschte ich, ich könnte Cora trösten. Schließlich musste sie furchtbare Angst haben. Wahrscheinlich verdrängte sie all ihre Gefühle, die sie am Ende schließlich doch überwältigen würden. Ich wusste das nur allzu gut.

				Ich schloss die Augen. Wenn Lexi hier wäre, hätte sie eine Tasse Ziegenbluttee empfohlen, damit ich mich besser fühlte. Wenn Lexi da wäre, wäre ich wohl gar nicht erst in diese Situation gekommen.

				Hör auf damit, ermahnte ich mich. Selbstmitleid half mir nicht weiter. Ich musste schlafen. Aber wann immer ich in letzter Zeit die Augen schloss, kreisten meine Gedanken um die Wurzel all meiner Probleme. Um die Person, die mich zu dem gemacht hatte, was ich jetzt war. Wann immer ich die Augen schloss, damit sich das komplizierte Netz von Gedanken und Gefühlen entwirrte, tauchte das Bild ihres Porzellangesichts auf. Katherine. Ihre großen Rehaugen. Ihr Mund, der sich öffnete, um …

				Kratz, kratz. Ich riss die Augen wieder auf. Eine Ratte scharrte neben mir und ihre Knopfaugen schienen in der Dunkelheit regelrecht zu glühen. Instinktiv streckte ich die Hand aus, brach ihr knackend das Genick und trank gierig ihr Blut.

				Es schmeckte abscheulich, wie abgestandenes Wasser, aber es nährte mich immerhin. Egal welche Art von Blut – es würde seine berauschende Wirkung auf mich nie verlieren, es sprach einen ursprünglichen Kern in mir an, den ich erfolglos zu unterdrücken versucht hatte.

				Erst als das Blut meine Kehle hinunterfloss, erinnerte ich mich wieder daran, wo ich war und dass Cora sich ganz in der Nähe befand. Ich nahm das tote Tier von meinen Lippen, richtete mich auf und blickte mich um. Coras Atmung ging ganz regelmäßig. Offenbar schlief sie. Erleichtert, dass sie meine Nahrungsaufnahme nicht mitbekommen hatte, legte ich mich wieder hin und versuchte, eine bequeme Position auf dem Boden zu finden.

				Doch dann ertönte eine Stimme in der Dunkelheit.

				»Ich hoffe, Sie haben Ihren Imbiss genossen.« Cora. Aber sie klang alles andere als verängstigt, vielmehr neugierig und zugleich besorgt.

				Bittere Scham überkam mich und vermischte sich mit dem galligen Geschmack des Rattenbluts. Ich wollte ihr sagen, dass es mir leidtue, dass ich nicht gewollt hätte, dass sie das mit ansah. Aber Cora kam mir zuvor. »Schlafen Sie gut«, sagte sie einfach, als sei mein Imbiss nichts weiter als ein Glas warmer Milch gewesen.

				Ich lauschte auf das Echo ihrer Stimme in dem leeren Tunnel. »Gute Nacht«, flüsterte ich schließlich zurück.

				Aber sie antwortete nicht mehr.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Drei
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				Im Laufe der Nacht hörte ich immer wieder das Scharren von Nagetieren und das endlose Tropfen von Wasser. London schien meilenweit entfernt zu sein, obwohl die Stadt in Wirklichkeit nur ein paar Meter über mir lag. Trotz dieser Geräusche versank ich irgendwann in einen tiefen, dunklen Schlaf …

				… bis ich wieder diese vertraute Anspannung verspürte – irgendjemand beobachtete mich. Ich öffnete die Augen und blickte direkt in eine hellblaue Iris. Mit einem Schlag hellwach, registrierte ich, dass mich nur wenige Zentimeter von Cora trennten.

				»Was tun Sie da?«, fragte ich grob und fuhr mir rasch mit der Zunge über die Zähne; erleichtert stellte ich fest, dass sie kurz und gerade waren. Als ich aufstand, knackten meine Gelenke scheußlich. Zwar war ich in den beiden vergangenen Jahrzehnten nicht gealtert, aber das Jahr auf dem Gut der Abbotts hatte mich verweichlicht – ich war es nicht mehr gewöhnt, auf hartem Boden zu schlafen.

				»Es tut mir leid«, murmelte Cora mit starrer Miene, richtete sich auf und zog die Knie an die Brust, während sie ihren Rock um ihre Knöchel straffte. »Ich habe Angst bekommen.« Ihr rötliches Haar war verfilzt und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihre Haut war blass, die Lippen rissig. Es war eigenartig, sie so verletzlich zu sehen, nachdem sie in der vergangenen Nacht unglaublich stark gewesen war. Ganz offensichtlich brauchte sie einen Freund. Und ehrlich gesagt, ging es mir genauso.

				»Ist schon in Ordnung«, murmelte ich und schlug einen sanfteren Tonfall an. »Manchmal traue ich mir selbst einfach nicht.«

				»Wenn Sie sich selbst nicht trauen können, wem denn dann?«, fragte Cora. »Ich fürchte, ich werde niemals mehr sicher sein«, sagte sie kläglich.

				Ein unbehagliches Schweigen trat ein. Von irgendwo aus dem Tunnel hörte ich neben dem tropfenden Wasser und den huschenden Nagetieren eine Symphonie von menschlichen Lauten – Husten, pochende Herzen, Blut, das durch Adern rauschte. Da sich niemand in unserer unmittelbaren Nähe befand, wusste ich, dass Cora die Geräusche nicht hören konnte. Auf jeden Fall waren wir nicht die Einzigen, die in dem Tunnel Unterschlupf suchten. Ich fragte mich, ob Damon es deshalb so eilig gehabt hatte, uns zu verlassen.

				»Er trinkt Blut, nicht wahr?« Cora schien meine Gedanken gelesen zu haben.

				»Höchstwahrscheinlich«, bestätigte ich. Ich setzte mich wieder auf den kalten, schmutzigen Boden. In der Dunkelheit des Tunnels war es unmöglich, zu erkennen, ob es Nacht oder Tag war. Nicht dass es eine große Rolle gespielt hätte. Ohne einen Plan hingen wir so oder so in der Luft.

				»Sie haben mich trinken sehen.« Es war keine Frage.

				Cora nickte. »Ich hörte etwas knacken, also habe ich genauer hingeschaut. Aber es war gar nicht schrecklich. Kaum anders, als wenn ich die Männer im Pub beim Suppeschlürfen beobachte. Sie machen mir keine Angst, Stefan«, erklärte sie in leicht herausforderndem Ton.

				»Macht Damon Ihnen Angst?«

				Cora schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein. Das wäre zwar naheliegend, aber er macht mir keine Angst. Wenn überhaupt, wirkt Damon auf mich … Was ist das Gegenteil von Angst?« Cora biss sich auf die Lippen.

				»Vermutlich Trost«, meinte ich und wunderte mich zugleich, dass wir auf dieses Thema gekommen waren.

				»Trost … nein, das nicht«, überlegte Cora laut. Ein kleines Lächeln erschien auf ihrem bleichen Gesicht. »Ich denke, Sie haben etwas Tröstlicheres an sich, auch wenn das nicht für Nagetiere gilt. Aber Damons Anwesenheit schärft meine Sinne. Er bringt mich zum Nachdenken. Ich wäre nie von selbst darauf gekommen, dass er die Uniform des Schaffners stehlen könnte. Es ist mir nur eingefallen, weil ich ihn beobachtet habe.«

				»Das war eine wirklich gute Idee«, sagte ich und fand, dass sie auch ohne Damon einen ziemlich scharfen Verstand hatte. Schließlich war sie diejenige gewesen, die uns zu diesem Tunnel geführt hatte.

				»Danke. Ich hoffe nur, dass ich auch weiterhin gute Ideen habe.« Cora lächelte schwach. Dann wandte sie sich ab. »Glauben Sie, dass Violet menschliches Blut trinkt?«

				»Ja.« Es gab keinen Grund, dieses Thema zu beschönigen. Wenn Violet bei Samuel war, war es nahezu ausgeschlossen, dass sie kein menschliches Blut trank. Die Frage war nur, wer ihr als Nahrungsquelle diente – ein mit Bann belegter Blutsklave oder irgendeine arme Seele, die bald schon die blutige Opferliste von Jack the Ripper ergänzen würde?

				»Wie ist das denn so?«, flüsterte Cora, obwohl niemand sonst uns hören konnte.

				»Es ist …« Ich hielt inne. Ja, wie war es eigentlich, menschliches Blut zu trinken? Jahrelang, über zwei Jahrzehnte hinweg, hatte ich versucht, es zu vergessen. Aber sobald sie fragte, erinnerte ich mich an den warmen, reichen Geschmack menschlichen Bluts. Natürlich hätte ich gerne gesagt, dass es schrecklich sei und dass Violet es nicht genießen und aufhören würde, sobald wir sie finden und aus Samuels Fängen befreien konnten. Aber das wäre nicht die Wahrheit gewesen.

				»Das kann man niemandem beschreiben, der es nicht selbst erfahren hat. Aber ich würde sagen, es ist am ehesten so, als käme man nach einer langen Nacht im Regen in ein vom Kaminfeuer erwärmtes Zimmer.« Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf diesen Vergleich gekommen war, aber er war bemerkenswert zutreffend. Menschliches Blut gab mir das Gefühl, ganz ich selbst zu sein, warm und lebendig; ein Gefühl, das Tierblut niemals hervorrufen würde.

				»Und warum sollte dann irgendein Vampir damit aufhören?«, fragte Cora weiter.

				Ich zuckte die Achseln. »Eine Menge Vampire hören nicht damit auf. Aber es hat Vorteile, auf menschliches Blut zu verzichten. Ich kann immer noch fühlen wie ein Mensch. Das Verlangen nach Blut, dieser schreckliche Durst, kann einen so überwältigen, dass man seine Gefühle unterdrückt, während man trinkt, um nicht an die Konsequenzen denken zu müssen. Aber ohne menschliches Blut fühle ich mich nicht wie ein Ungeheuer, das in der Dunkelheit verloren ist. Wenn ich Violet treffe, werde ich es ihr erklären. Aber im Moment können Sie sich damit trösten, dass sie Nahrung hat und keine Schmerzen leidet.«

				Cora schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemals einer lebendigen Kreatur etwas zuleide tut«, sagte sie leise. »Einmal hat sich eine Feldmaus in unser Haus verirrt, und unsere Mutter war fest entschlossen, sie zu töten. Violet war damals ungefähr acht, und sie weinte so lange, bis Mutter die Maus freiließ. Violet hat ihr sogar Futter hingestellt, nur für den Fall, dass sie hungrig zurückkäme.« Coras Stimme brach und sie schlug die Hände vors Gesicht. »Oh Gott, ich muss sie einfach finden!«, schluchzte sie.

				»Hier ist sie jedenfalls nicht.« Damon kam aus der Dunkelheit stolziert und wischte sich den Mund ab. Er trug noch immer seine blutbespritzten Kleider unter der Schaffneruniform, aber er hatte keine dunklen Ringe mehr unter den Augen. Gemessen an den Umständen sah er unglaublich gut aus. Cora ließ die Hände auf den Schoß sinken und starrte ihn an.

				»Haben Sie schon gefrühstückt?«, fragte sie angespannt und griff sich unbewusst an ihren Hals. Ein Bild erschien vor meinem inneren Auge: Samuel, wie er sich mit entblößten Reißzähnen über Coras nackte Kehle beugte. Ich fragte mich, wie oft er wohl von ihr getrunken hatte. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte, zwei winzige Narben zwischen ihrer Schulter und ihrem Ohr zu erkennen, nur stecknadelkopfgroß und blassrosa. Ich schauderte.

				Damons Gesichtsausdruck war unergründlich. »Ja, habe ich«, antwortete er schlicht. »Aber zuerst habe ich überprüft, ob der Tunnel wirklich sicher ist. Für uns ist er ungefährlich. Es gibt zwar einige einsame Seelen hier unten, aber die werden uns keine Schwierigkeiten machen. Alle hier sind ziemlich schlimm dran. Es war ganz einfach, Nahrung zu finden.«

				»Damit haben Sie sich also die ganze Zeit beschäftigt. Und ich dachte schon, Sie würden sich vielleicht einen funktionierenden Plan ausdenken. Aber Sie haben sich einfach nur vollgestopft«, sagte Cora streng. »Ich hoffe, Sie fangen sich irgendeine Krankheit von einer der armen Seelen hier unten ein. Es würde Ihnen nur recht geschehen.«

				»Das wird bestimmt nicht passieren, Miss Cora«, erwiderte Damon und trat von einem Fuß auf den anderen. »Aber ich wäre nicht überrascht, wenn Stefan krank würde. Bestimmt hat er Ihnen erzählt, wie er sich von den Häschen im Walde ernährt, und jetzt sehen Sie sich an, wie weit er damit gekommen ist: ebenso weit wie ich, an einen Ort unter der Erde, als Zielscheibe eines Vampirs, der in die Schranken verwiesen werden muss. Es ist durchaus möglich, von Menschen zu trinken und trotzdem Anteil an ihrem Schicksal zu nehmen«, fügte Damon spitz hinzu.

				Ich biss die Zähne zusammen und sah Cora fest in die Augen. Ich wollte, dass sie auf meiner Seite stand. Ich wollte, dass sie Damon daran erinnerte, wie sie selbst vor kurzer Zeit erst einem Vampir als Nahrungsquelle gedient hatte. Aber stattdessen starrte sie nur enttäuscht vor sich hin.

				Ich entfernte mich von Damon, denn ich wusste, dass ich jetzt auf keinen Fall einen Streit anzetteln durfte. Der Frieden, der zwischen uns herrschte, seitdem er mir das Leben gerettet hatte, war äußerst zerbrechlich, und ich wusste aus Erfahrung, dass ein einziges zorniges Wort uns wieder zu Feinden machen konnte. Dabei hatten wir bereits genug zu tun mit unserem gemeinsamen wahren Feind.

				Ich massierte mir die Schläfen. In der stinkenden, klebrigen Feuchtigkeit des Tunnels fühlte ich mich wie in einem Grab gefangen. »Ich brauche frische Luft. Cora?«, fragte ich und bot ihr meinen Arm. Ich wusste ganz genau, dass Damon nicht mit uns kommen konnte, jetzt da sein Gesicht auf jeder Londoner Zeitung prangte.

				»Viel Spaß, ihr zwei. Inzwischen werde ich mich hier unten einfach weiter an den Lebendigen gütlich tun«, sagte Damon mit einem schiefen Lächeln. Er wusste ganz genau, dass ich ihn ausschloss. Cora blickte erstaunt zwischen uns hin und her, bevor sie meinen Arm ergriff. Als wir die Leiter erreichten, half ich ihr über die fehlende Sprosse hinauf. Dann kletterte ich hinterher und vermied es dabei höflich, ihr unter die Röcke zu schauen.

				Oben angekommen, war die Baustelle immer noch verlassen. Ich zog meine Taschenuhr hervor. Eine Schramme auf dem Ziffernglas weckte in mir blitzartig die Erinnerung an den Kampf mit Samuel in meinem Cottage. Die Uhr funktionierte aber noch. Im Gegensatz zu ihrem früheren Besitzer, Mr Sutherland, schien sie unzerstörbar.

				Halb zehn. Die Stadt war laut und voller Leben. Während wir über die verwinkelte Steintreppe die Böschung hinaufstiegen, beobachtete ich zu beiden Seiten der Straße das rege Kommen und Gehen. Ein Mann mit einer Zeitung stieß mich unabsichtlich an und ging einfach weiter, ohne sich auch nur umzudrehen. Niemand beachtete Cora und mich, und dafür war ich dankbar.

				Mit einem Mal spürte ich eine ungeheure Erleichterung. Es war, als hätte der Tunnel meine schlimmsten Albträume geweckt, sodass ich fürchtete, eine Katastrophe stünde bevor. Natürlich befanden sich mein Bruder und ich in ernster Gefahr, aber London war immer noch genauso, wie ich es in Erinnerung hatte, und die alltägliche Geschäftigkeit wirkte beruhigend. Kutschen ratterten über die Pflastersteine, Straßenverkäufer boten Blumen, Nüsse oder Zeitungen an, Paare spazierten Arm in Arm. Alles wie immer, und doch …

				»Lesen Sie alles über den neuesten Mord!«

				Ich wirbelte herum. An einer Straßenecke verkündete ein magerer Zeitungsjunge lautstark die schockierenden Schlagzeilen des Tages und versuchte, die Passanten davon zu überzeugen, dass sie eine Zeitung brauchten. Immer wenn er das Wörtchen Mord brüllte, überschlug sich seine Stimme vor Aufregung.

				Mein Magen krampfte sich zusammen. Cora und ich sahen einander an. »Ich kaufe eine«, murmelte ich und stöberte in meiner Hosentasche nach etwas Kleingeld. Schließlich fand ich zwei Pennys, die sich in den Falten des Stoffs verfangen hatten. Bei unserer Flucht hatte ich keinen Gedanken an Geld verschwendet, was nun natürlich ein weiterer Nachteil gegenüber Samuel war. Er hatte Zugang zu Reichtümern und konnte mühelos die Mächtigen Londons bestechen. Wir hingegen hatten nur die Möglichkeit, zu lügen, Bann einzusetzen und uns durch die Stadt zu schleichen.

				Ich bezahlte den Zeitungsjungen und klemmte mir das zusammengefaltete Blatt unter den Arm. Ich wollte erst später einen Blick hineinwerfen. Jetzt wollte ich nur eines: weg von der Menschenmenge, weg von dem Tunnel.

				Gemeinsam wechselten Cora und ich auf die andere Straßenseite in den Schatten.

				»Haben Sie ein bestimmtes Ziel im Sinn?«, riss Cora mich aus meinen Gedanken.

				»Ich dachte, wir gehen in den Park. Dort lässt es sich ungestört reden«, antwortete ich, während ich meinen Blick argwöhnisch von links nach rechts schweifen ließ, um festzustellen, ob uns jemand folgte. Aber niemand schien uns zu beobachten.

				»Gute Idee«, fand Cora. »Aber zuerst muss ich etwas frühstücken. Sollen wir dieses Café ausprobieren?« Sie deutete auf die rote Markise einer Bäckerei am Ende des Häuserblocks.

				»Gern«, entgegnete ich und beschirmte die Augen gegen die Sonne. Wir hatten jetzt einen ruhigeren Teil von London erreicht. Gepflegte Stadthäuser säumten die Straße, Ulmen beschatteten das Pflaster. In der Ferne konnte ich die üppigen grünen Hügel des Regents Parks ausmachen.

				Ich öffnete die Tür der Bäckerei und sofort schlug mir der Duft von frisch gebackenem Brot entgegen. Mein Magen drehte sich um. Wenn ich Blutdurst verspürte, wurde mir von anderen Essensdüften immer etwas übel.

				»Was kann ich für Sie tun?« Eine kleine, untersetzte Frau beugte sich über die Theke und lächelte uns herzlich an. Ihre Arme waren so massig wie Weihnachtsschinken und eine Sekunde lang stellte ich mir ihr warmes, süßes Blut auf meiner Zunge vor. Mein Magen knurrte, als ich ihr in die Augen sah und mich auf ihre dunklen Pupillen konzentrierte.

				»Wir hätten gern eine Tüte Brötchen. Und ein Brot. Nein, lieber zwei«, sagte ich, um gleich für die nächsten Tage vorzusorgen. Je weniger ich meine Bannmacht benutzen musste, umso besser.

				Die Frau nickte schwach, als meine Bitte in ihren Geist eindrang, und ich spürte, wie sich ihr Wille langsam meinen Forderungen beugte.

				»Und ein Erdbeertörtchen«, meldete Cora sich zu Wort.

				Ich wiederholte die Bitte gegenüber der Bäckersfrau. Sie machte sich hinter der Theke zu schaffen und reichte mir schließlich eine große weiße Papiertüte. Die Brötchen dampften sogar noch.

				»Vielen Dank«, sagte ich, und wir verließen rasch die Bäckerei, bevor die Frau an dem eben getätigten Geschäft zu zweifeln beginnen konnte.

				Je näher wir dem Park kamen, umso mehr erinnerte mich die Umgebung an die impressionistischen Gemälde, die in Paris so beliebt waren. Aus der Ferne sahen die Bäume üppig und grün aus, aber von Nahem erkannte ich orangefarbene und braune Blätter, die bald herabfallen würden.

				»Möchten Sie ein Brötchen oder Ihr Erdbeertörtchen?«, bot ich Cora an.

				»Ich werde ein Brötchen essen. Das Törtchen ist für später«, erwiderte Cora, während wir zwischen zwei imposanten Marmorsäulen den Park betraten.

				»Hier.« Ich gab Cora ein frisches, lauwarmes Brötchen. »Leider müssen Sie auf Marmelade verzichten.«

				»Das macht nichts«, erwiderte sie lächelnd und brach ihr Brötchen in zwei Hälften. Sofort stürzten fünf Spatzen herbei, um sich über die herabfallenden Krümel herzumachen.

				Wir gingen immer weiter in den Park hinein, während uns vereinzelt Spaziergänger und Kindermädchen mit ihren Schützlingen begegneten. Die Sonne schien auf den weißen Schotterweg und alle paar Schritte wehte ein vereinzeltes Eichenblatt zu Boden. Jetzt war ich mir nicht mehr sicher, was mich eigentlich hierhergeführt hatte. Dies war der letzte Ort, an dem wir Violet finden würden, sie konnte sich schließlich nicht bei Tageslicht im Freien aufhalten, nicht ohne einen Lapislazuliring, wie Damon und ich einen besaßen. Ich wünschte, dass ich irgendwann einfach wissen würde, wo Violet war – ebenso wie ich früher immer gespürt hatte, wo sich Damon auf Veritas aufhielt, dem Gut, auf dem wir aufgewachsen waren. Aber Damon war ein Blutsverwandter und diese Verbindung würde ich in meinem ewigen Leben zu keiner anderen Person mehr verspüren. Eben jene geschwisterliche Verbindung war es auch, die Cora die Gesellschaft von Vampiren aushalten ließ. Egal wie, sie wollte Violet finden.

				Plötzlich wurde Cora munter und wirbelte herum. »Sehen Sie nur!«, rief sie und zeigte hinter mich.

				Ich straffte die Schultern und erwartete bereits einen Polizeibeamten, der uns festnehmen würde, oder schlimmer noch, Samuel. Aber das, was Cora mir zeigen wollte, nur wenige Meter hinter einem Metallzaun, war eine Giraffe, die anmutig durch ein Gehege stolzierte.

				Cora klatschte entzückt in die Hände. »Violet und ich sind an unserem freien Tag immer hierhergekommen. Ein kostenloser Zoobesuch. Der Einlass mit dem Kassenhäuschen ist auf der anderen Seite, aber warum Eintritt bezahlen, wenn man schon von hier aus so vieles sehen kann?« Cora stellte sich auf die Zehenspitzen und beschirmte die Augen. Ich folgte ihrem Beispiel und entdeckte zwei Kamele, die aus einem Trog fraßen. Angezogen von ihrer unschuldigen Neugier trat ich näher an Cora heran.

				»Welches ist Ihr Lieblingstier?«, fragte ich. Ich genoss den Moment im Sonnenlicht, die Möglichkeit, ein normales Gespräch zu führen.

				Cora lehnte sich leicht an den Metallzaun. »Ich mag Zebras, aber Violet hatte immer mehr für die Pfauen übrig. Irgendwie fühlte sie sich von ihrer eleganten, beinah dramatischen Ausstrahlung angezogen …« Cora verstummte sehnsüchtig. »Manchmal kann man sie von hier aus sehen. Aber heute nicht«, stellte sie enttäuscht fest. Sie drehte sich zu mir um und biss in ihr Brötchen.

				Ich erinnerte mich daran, wie glücklich Violet gewesen war, als sie sich die entzückenden neuen Kleider bei Harrods ausgesucht hatte, und an ihr begeistertes Strahlen auf den wenigen Partys, die wir gemeinsam besucht hatten.

				»Violet wollte immer Schauspielerin werden. Wie ich.« Cora senkte den Kopf und blickte konzentriert auf ihre Füße, die in schmutzigen weißen Schuhen steckten. »Ich glaube, Violet hätte es schaffen können. Ich wollte aufregende Leute kennenlernen und Abenteuer erleben, aber ich wollte nicht unbedingt auf die Bühne. Violet dagegen wollte im Rampenlicht stehen. Sie wollte etwas Besonderes sein.«

				»Sie war etwas Besonderes«, sagte ich.

				»Ich schätze, jetzt ist sie auf eine ganz andere Art etwas Besonderes«, erwiderte Cora traurig.

				»Ich habe alles getan, was ich konnte, um sie zu beschützen …«, murmelte ich.

				»Ich weiß.« Cora berührte die Kette mit der Eisenkrautphiole, die noch immer um ihren Hals lag. »Sie haben ihr dies hier gegeben.«

				»Ja, und es …«

				»Schützt mich vor Vampiren«, beendete Cora meinen Satz. »Damon hat es mir erzählt. Ich wünschte nur …« Sie verstummte und holte ein weiteres Brötchen aus der Tüte. Offensichtlich gab es gewisse Dinge, die Cora für sich behalten wollte. Ich verstand das nur zu gut. Manchmal war die Tatsache, dass meine Gedanken allein mir gehörten, das Einzige, was mich vor dem Verrücktwerden bewahrte.

				»Wir werden sie finden. Dafür sorge ich.« Ein gewagtes Versprechen, das war mir bewusst.

				»Wirklich?«, fragte Cora und sah mich an. »Sie betonen das immer wieder, und ich weiß, Sie meinen es nur gut, aber mir scheint, dass Sie und Ihr Bruder ziemlich beschäftigt damit sind, sich gegenseitig zu überbieten.« Sie warf die verbliebenen Brötchenkrümel einer einsamen Taube zu, die auf dem Boden herumhüpfte. Das Tier erschrak, dann begann es, das unverhoffte Futter erfreut aufzupicken. »Ich werde sie allein retten, wenn es sein muss. Schließlich hat auch sie versucht, mich zu retten. So etwas tun Schwestern nun einmal füreinander«, sagte sie in einem verletzlichen Ton, der so gar nicht zu ihrem vorgereckten Kinn und der stolzen Miene ihres Gesichts passte.

				»Ich weiß«, antwortete ich. »Aber Sie sind nicht allein. Ich bin hier, um zu helfen.«

				Cora holte tief Luft und sah mir in die Augen. »Ich vertraue Ihnen. Ich vertraue sogar Damon. Aber wenn Sie beide zusammen sind …« Sie sprach nicht weiter und schüttelte den Kopf.

				»Mein Bruder und ich haben eine … etwas komplizierte Beziehung, wie Sie schon gemerkt haben. Aber wir stehen auf derselben Seite. Wir kämpfen nicht länger gegeneinander.«

				Ein flüchtiges Lächeln umspielte Coras Lippen. »Gut«, sagte sie. Wir spazierten am Zoogelände entlang und erreichten schließlich einen weniger gepflegten Teil des Parks. Auf dem Rasen lag Müll verstreut, die Pfade waren uneben und die vorbeischlendernden Paare weniger gut gekleidet. Eine Gruppe von Kindern spielte mit einigen Ästen, statt mit teurem Holzspielzeug.

				Ich beobachtete, wie zwei Jungen, wahrscheinlich erst fünf oder sechs Jahre alt, heftig miteinander rangen. Beide hatten schon blutige Kratzer, und ich fragte mich, ob Damon und ich genauso auf Cora wirkten: Brüder, die so erbittert miteinander kämpften, dass es sie nicht scherte, wie kindisch oder nutzlos es war.

				Genau in diesem Moment bemerkte ich den Aufruhr hinter uns. Da schoss auch schon eine dunkelhaarige Gestalt in einer Geschwindigkeit an uns vorbei, mit der kein Mensch hätte mithalten können. Fünf Polizisten verfolgten die Gestalt, ohne Rücksicht auf die Leute, die sie umrannten.

				Ich ergriff Coras Hand. Sie sah mich voller Furcht an und wusste ebenso gut wie ich, was diese Jagd bedeutete.

				Damon war im Park.

				»Achtung!«

				»Mörder!«

				»Haltet ihn!«

				Unwillkürlich formten auch meine Lippen ein Wort, als ich Damon durch den Park rennen sah. Lauf!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Vier
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				»Der Ripper!«, rief einer der Polizisten und raste panisch vorbei.

				»Der Ripper?« Durch die Menschenmenge, die sich inzwischen gebildet hatte, ging ein Raunen der Furcht. Und dann stoben die Leute in alle Richtungen davon, wie eine Herde von Schafen, die den Wolf in ihrer Mitte entdeckt hatten.

				»Da ist er!«, brüllte ein anderer Polizist, schwang einen Knüppel und lief auf eine Gruppe von Bäumen zu. Ich beobachtete das Geschehen voller Entsetzen. Damon war schnell, aber es war helllichter Tag. Wenn nur eine Person ihm den Weg versperrte, konnte er leicht geschnappt werden.

				Um Damon noch mehr Vorsprung zu verschaffen, musste ich seine Verfolger ablenken. »Hilfe! Polizei! Hilfe!«, rief ich. Ich packte Cora um die Taille und zog sie dicht an mich.

				»Tun Sie so, als seien Sie in Ohnmacht gefallen«, zischte ich ihr zu. »Hilfe!«, schrie ich erneut.

				Einer der Polizisten drosselte das Tempo und drehte sich zu uns um. Er blinzelte misstrauisch.

				»Meine Schwester ist ohnmächtig geworden!«, rief ich dramatisch. Cora spielte mit und hing schlaff in meinen Armen.

				Zwei weitere Polizisten blieben stehen und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Jede Sekunde war kostbar, und ich hoffte, diese Ablenkung würde reichen, damit Damon entkommen konnte. Warum hatte er den Tunnel überhaupt verlassen? Er wusste, dass sein Bild auf den Titelseiten der Zeitungen prangte. Er wusste, dass Jack the Ripper in aller Munde war. Warum nur forderte er immer wieder das Schicksal heraus?

				»Jungs, lauft weiter. Ich werde mich darum kümmern«, befahl der erste Polizist. Die anderen rannten in Damons Richtung davon, aber meine List musste ihm Zeit genug verschafft haben, um den Abstand zwischen sich und seinen Verfolgern deutlich zu vergrößern.

				»Bitte kommen Sie schnell!«, fuhr ich mit heiserer Stimme fort, während sich uns der Polizist etwas außer Atem näherte. Ich spürte, wie Cora sich versteifte und wusste, dass sie alle Mühe hatte, sich das Lachen über meine – zugegebenermaßen schrecklich übertriebene – Darbietung zu verkneifen. »Bitte helfen Sie uns!«

				Der Polizist beugte sich jetzt vor, um Cora zu untersuchen, und sie verharrte völlig reglos. »Wahrscheinlich nur der Schreck«, meinte er und zog mit seinen Wurstfingern ihre Lider hoch. In diesem Moment richtete Cora sich unsicher auf.

				»Was ist passiert?«, fragte sie und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Ich habe gehört, dass der Ripper hier sei, und ich habe einfach … oh, die Furcht muss mich überwältigt haben.« Cora blinzelte den Polizeibeamten mit großen Augen an.

				»Ja, Sie sind ohnmächtig geworden«, erwiderte dieser ernst, während er ein Taschentuch hervorangelte und damit sein verschwitztes Mondgesicht abrieb. Er musste Ende vierzig sein und wirkte trotz seines keuchenden Atems so, als hätte er lieber Jagd auf den Ripper gemacht, als sich um eine hysterische junge Dame zu kümmern. »Sie sollten besser nicht hier sein, nicht einmal mit Ihrem Bruder. Ein Mörder ist auf freiem Fuß!«

				»Oh, danke, dass Sie uns beschützt haben«, murmelte Cora. »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen vergelten soll. Ich kann nur beten, dass Sie den Ripper bald schnappen, Herr Wachtmeister …«

				»Wachtmeister Evans«, entgegnete er schroff und tippte an seinen schwarzen Helm. »Seien Sie vorsichtig, denn ich will Sie nicht noch einmal retten müssen!«, rief er über seine Schulter hinweg, während er sich erneut auf die Jagd nach dem vermeintlichen Ripper machte. Die anderen Polizisten waren längst zwischen den Bäumen verschwunden, aber ich ging davon aus – ich hoffte es –, dass Damon ihnen entkommen war.

				Cora drehte sich zu mir um; ihre hellblauen Augen waren weit aufgerissen, und die kokette Miene, die sie für den Polizisten aufgesetzt hatte, war verschwunden. Sie sah todernst aus. »Wir müssen zurück in den Tunnel und Ihren idiotischen Bruder finden.«

				Ich nickte und presste die Lippen aufeinander. Wenn Damon auch nur einen Funken Verstand besaß, würde er sich dort verstecken, bis sich der Tumult gelegt hatte.

				Ich nahm Coras Hand und tat so, als gingen wir lediglich spazieren. Cora drückte meine Finger und so setzten wir gemeinsam unseren quälend langsamen Weg durch den Park und Londons verwinkelte Straßen fort. Die Gassen stanken nach Abwasser und verfaulendem Gemüse und das Pflaster war feucht. Ich schärfte meine Vampirsinne und nahm das Rauschen von Blut wahr, das durch Millionen Leiber floss. Aber von Damon keine Spur.

				Stattdessen bekam ich einige angsterfüllte Gesprächsfetzen der Passanten mit.

				»Es hieß, er sei aus London geflohen, aber was nutzt das schon? Der Ripper terrorisiert unser Land trotzdem.«

				»Und dass er wohlhabend sein soll? Das zeigt nur mal wieder, dass man sich mit Geld weder Moral noch Anstand kaufen kann.«

				»Ich wette, er ist zurück in der Stadt und wird heute Nacht wieder Angst und Schrecken verbreiten.«

				»Ich sage dir, jeder Mann, der seiner Frau erlaubt, nach Einbruch der Dunkelheit das Haus zu verlassen, fordert das Schicksal geradezu heraus.«

				»Was ist los?«, fragte Cora neugierig.

				»Entschuldigung.« Ich richtete mich auf und schüttelte beschämt den Kopf. Die Konzentration auf die fremden Gespräche hatte meinen Jagdinstinkt geweckt. Ich hatte den Kopf schräg gelegt, die Zähne aufeinandergebissen und meinen Blick über die Menge schweifen lassen. »Die Leute reden über den Ripper.«

				»Natürlich tun sie das.« Cora verzog den Mund. »Ganz London will ihn tot sehen. Ich weiß, dass Damon denkt, er könne jeden überlisten, aber das war wirklich knapp. Hoffentlich hat er heute seine Lektion gelernt.«

				»Darauf hoffe ich schon seit zwanzig Jahren«, murmelte ich leise.

				Cora fuhr empört herum, und ich wusste, dass sie mich gehört hatte. »Stefan Salvatore, ich wette, es gibt auch einige Lektionen, die Sie noch lernen müssen.«

				Ich nickte. »Das ist wahr.« Mir gefiel Coras Einstellung.

				Als wir endlich die Baustelle erreichten, kletterte ich als Erster in den Tunnel hinunter. Schon von der fünften Sprosse aus konnte ich das Huschen der Ratten hören. Ein bereits so vertrauter Klang wie einst das Zirpen der Zikaden an einem Junitag in Virginia. Doch daneben hörte ich ein wütendes Seufzen, das ich überall erkannt hätte.

				»Er ist hier«, rief ich Cora erleichtert zu und folgte diesem Seufzen durch den feuchten Tunnel.

				Nach einigen Biegungen fand ich Damon schließlich in eine Ecke gekauert, beleuchtet vom Schein eines kümmerlichen Feuers. Das Haar fiel ihm über die Stirn, die dunklen Augen waren blutunterlaufen, Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht – er sah aus wie ein Gesetzloser, und genau das war er jetzt auch. Er starrte in eine zerfledderte Zeitung in seiner Hand. Wahrscheinlich die gleiche, die auch ich gekauft hatte.

				»Samuel bringt mich um«, sagte Damon und blickte auf. »Er hat dafür gesorgt, dass ich mich in London nirgendwo mehr sehen lassen kann. Trotz dieser Schaffneruniform. Hat ja wirklich prächtig funktioniert«, fügte Damon sarkastisch hinzu und warf die graue Mütze ins Feuer. Eine Rauchwolke stieg auf.

				»Warum hast du den Tunnel überhaupt verlassen?«, explodierte ich. »Du weißt, dass du gesucht wirst. Dein Bild ist in allen Zeitungen!«

				Damon zuckte die Achseln. »Ohne ein kleines Risiko erreicht man gar nichts. Zuerst haben mich die Leute auch kaum angesehen in meiner Schaffneruniform. Und ich habe mir schließlich keine Sehenswürdigkeiten angeschaut, sondern versucht, Samuel zu finden und die Drecksarbeit zu erledigen, damit du das nicht tun musst. Doch dann bin ich plötzlich gejagt worden wie ein gewöhnlicher Verbrecher.« Damon schüttelte ungläubig den Kopf. »Natürlich konnten diese Polizisten nicht mit mir mithalten. Sie taten mir fast schon leid, wie sie geschnauft und gekeucht haben.«

				»Sie hätten dich fast geschnappt. Übrigens, gern geschehen!«, erwiderte ich wütend. Wenn wir die Polizisten nicht abgelenkt und Damon einen größeren Vorsprung ermöglicht hätten – wer weiß, wo er jetzt wäre?

				»Das warst du? ›Meine Schwester ist ohnmächtig geworden!‹«, lispelte er spottend. »Das war nicht nötig. Ich wäre auch gut allein zurechtgekommen.«

				»Sie hätten getötet werden können«, sagte Cora ernst, während sie jetzt näher trat.

				»In meiner Welt heißt es: Töten oder getötet werden«, entgegnete Damon kurz und bündig. »Und ich habe vor, Samuel zu töten. Schließlich habe ich ihm diesen ganzen Jack-the-Ripper-Unsinn zu verdanken.« Damon schäumte. »Samuel will sich mir nicht persönlich stellen, also beauftragt er Menschen, die seinen Willen ausführen. Und als sei das noch nicht genug, lese ich in der Zeitung, dass dieser Narr heute Abend eine Party veranstaltet, um seine politischen Ziele zu verkünden. Betrachten wir es also als Einladung. Das wird seine Beerdigungs-Party«, fügte Damon unheilvoll hinzu. Die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Wenn es eines gab, was ich von Damon sicher wusste, dann dies: Er hatte schon immer alles getan, wovon er überzeugt war.

				»Denkst du, dass er die Polizei mit einem Bann belegt?«, fragte ich. »Oder haben sie dich aus der Zeitung erkannt?«

				»Woher soll ich das wissen?«, fragte Damon und rang entnervt die Hände. »Ich bin schließlich nicht in seinen Masterplan eingeweiht. Ich dachte, er sei einfach ein Londoner Aristokrat, den ich ausnutzen kann, damit er mich den richtigen Leuten vorstellt. Ich hätte nie geglaubt, dass er ein wild gewordener Vampir ist. Wenn überhaupt, hätte er gefälligst Begeisterung zeigen sollen, in mir ein weiteres Mitglied seiner Art gefunden zu haben. Aber jetzt hetzt er mich durch die Stadt und das lasse ich mir nicht bieten.«

				»Was ist mit Henry?«, fragte ich. »Welches Motiv mag er wohl haben?«

				»Was immer Samuel sagt, ist sein Motiv«, zischte Damon. »Henry ist ein nutzloser Trottel, der Samuel wie ein Schoßhund folgt. Darin ähnelt er übrigens einem anderen Bruder, den ich kenne.«

				Noch bevor ich ihm seine Beleidigung zurückzahlen konnte, meldete Cora sich zu Wort.

				»Also, wer ist Samuel in Wirklichkeit? Ist er tatsächlich so wichtig?«, wollte sie wissen.

				»Samuel kandidiert für das Amt des Londoner Regierungsrats. Ich habe ihm dabei geholfen, seinen Wahlkampf zu organisieren«, antwortete Damon mit angewidertem Blick.

				»Also, dann brauchen wir jetzt einen Plan, wie wir ihn aufhalten können. Wir haben bereits einen Tag verschwendet.« Eine Lektion hatte ich während meines Vampirdaseins immerhin gelernt: Untätigkeit ging stets nach hinten los. Den rechten Augenblick abzuwarten, hatte bei mir nie funktioniert. Ich war immer zu spät gekommen, sei es eine Minute, eine Stunde oder ein Leben. Aber das würde sich jetzt ändern.

				Damon grinste. »Stefan rettet die Lage. Eine brillante Idee. Nun, eine Sache habe ich schon umzusetzen versucht: Ich wollte ihn finden und aufhalten.«

				»Aber du kannst nicht einfach durch London rennen und hoffen, dass du ihm über den Weg laufen wirst!«, tobte ich. Genau das war Damons Problem: Er handelte impulsiv und bedachte nur selten die Konsequenzen. Diese Eigenschaft war durchaus nützlich, wenn es darum ging, Menschen zu besiegen. Aber Samuel war ein Vampir und stärker als wir beide zusammen. Unsere einzige Chance bestand darin, ihn zu überlisten. »Wir müssen strategisch denken. Vielleicht ist es sogar gut, dass er im Rampenlicht steht«, dachte ich laut nach. »Es bedeutet, dass er viel härter arbeiten muss, um gewisse Dinge zu verbergen.«

				»Und er ist ziemlich gut darin, Dinge zu verbergen«, sagte Cora leise und betastete den Eisenkrautanhänger an ihrer Kette.

				»Wissen Sie noch irgendetwas anderes über Samuel?«, bedrängte ich sie.

				»Denkst du, ich hätte sie das nicht bereits gefragt, Bruder?«, warf Damon ein. »Sie weiß nichts. Sie erinnert sich nur an die Partys im Lagerhaus. Ich war derjenige, der zu Samuels Führungszirkel gehörte.«

				»Ich kann für mich selbst sprechen, vielen Dank!«, warf Cora ein. Aber da sie nicht fortfuhr, war klar, dass sie keine weiteren Informationen über unseren Feind hatte.

				Damon verzog die Lippen, während er sich zu mir umdrehte. In seinen schwarzen Pupillen spiegelte sich das Feuer. »Lasst uns Samuel einen Besuch abstatten«, schlug er vor.

				»Ihm einen Besuch abstatten?«, wiederholte ich tonlos. »Einfach vor seiner Haustür auftauchen? Du als gesuchter Verbrecher? Hast du vergessen, dass wir eine Einladung brauchen, um in sein Haus zu kommen? Ich bezweifle, dass Samuel so höflich sein wird.« Das war eins der vielen Dinge, die uns von Sterblichen unterschieden: Um in eine Wohnung zu gelangen, musste ein Vampir eingeladen werden, die Schwelle zu übertreten. Es war eine relativ kleine Einschränkung unserer Macht, aber eine, die dafür sorgte, dass einige Orte immer noch sicher waren vor Ungeheuern wie uns.

				»Danke für die Lektion, Bruder. Aber ich muss nicht in sein Haus. Ich brauche nur mit Samuel zu sprechen, von Mann zu Mann. Oder sollte ich sagen, von Vampir zu Vampir?«, erklärte Damon und ballte die Fäuste. »Ich bin es leid, Katz und Maus zu spielen. Und ich werde London nicht kampflos verlassen.«

				»Du willst einen Kampf auf Leben und Tod?«, fragte ich spitz. In New Orleans war unser Kampf genau als solcher verkauft worden. Damon und ich waren gezwungen gewesen, in einem Zirkuszelt gegeneinander anzutreten. Unsere einzige Rettung war ein Feuer, das Callie gelegt hatte, woraufhin das Zelt eingestürzt war. Hatte Damon wirklich ein so kurzes Gedächtnis?

				»Ja, einen Kampf auf Leben und Tod«, wiederholte Damon, der meine Anspielung anscheinend nicht kapierte. »Aber einen richtigen. Ohne Überraschungen, ohne Einsatz von Menschen, ohne Spielchen. Nur wir zwei gegeneinander. Ich werde an seine Tür kommen und Antworten verlangen. Und dann werde ich ihn vernichten.«

				»Habe ich das richtig verstanden: Du willst zu seinem Haus und ihn zum Kampf einladen? Er selbst war nicht so höflich, als er versuchte, mich zu töten«, stellte ich trocken fest. Das war typisch Damon, dramatisch und übertrieben. Ein Duell mochte in Mode sein, aber er hatte keine Chance, es zu gewinnen. Nicht in seinem Zustand. Dennoch versuchte ich, mir auszumalen, wie Damons Plan ausgeführt werden könnte. Samuel würde vielleicht nicht damit rechnen, dass wir bei ihm auftauchten. Vielleicht überraschten wir ihn vor Leuten, die sein Geheimnis nicht kannten, und er würde gezwungen sein, seine Tarnung zu wahren. Ich bezweifelte, dass er uns in einem Raum pfählen würde, in dem die politische Elite Londons versammelt war. Er konnte auch nicht alle gleichzeitig mit einem Bann belegen. Trotzdem, der Plan war kaum umzusetzen. Aber ich wusste, ich würde ihn Damon nicht ausreden können, daher wollte ich ihm wenigstens beistehen, wenn der Plan misslang.

				»In Ordnung, dann lass uns dorthingehen. Aber zuerst die Antworten, dann der Zweikampf«, stellte ich klar. Es überraschte mich nicht, dass er sich Samuel zum Feind gemacht hatte. Die Frage war gar nicht, was er getan hatte, sondern was er diesmal getan hatte.

				»Meine Herren, viel Spaß bei Ihrer Erkundungsmission«, warf Cora ein. »Derweil werde ich ins Ten Bells gehen. Da Samuel beschäftigt ist, will ich die Gelegenheit nutzen, um herumzufragen, ob eines der Mädchen Violet gesehen hat.«

				Mir gefiel der Gedanke nicht, dass Cora ohne Schutz loszog. Aber sie hatte recht, es war sicherer für sie, das Pub aufzusuchen, als uns zu Samuel zu begleiten. Und wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig deutete, waren Einwände sowieso zwecklos.

				»Na schön«, erwiderte ich nach einem Moment. »Aber zuvor werde ich noch rasch ein paar Besorgungen machen.« Ich ging durch den Tunnel, ohne mich noch einmal umzuschauen, und meine Schritte hallten auf dem Boden. Meine Bewegungen scheuchten die Ratten auf, und ich dachte daran, wie nutzlos ihre verzweifelte Suche nach Sicherheit doch war. Ahnten sie, dass sie von einem Augenblick auf den anderen getötet werden konnten? Fühlten sie sich so wie ich – als wandelndes Ziel, das lediglich auf den Augenblick seines Untergangs wartete?

				Ein paar Stunden später kehrte ich in den Tunnel zurück, beladen mit zwei Anzügen, mehreren Hemden, einem rosafarbenen Seidenkleid, einem üppigen Unterrock … Alles von Harrods, wo ich auch mit Violet eingekauft hatte, um danach eine Vorstellung im Gaiety Theatre zu besuchen.

				Sobald ich das Kaufhaus zum zweiten Mal betreten hatte, stürzten sich die eifrigen Verkäuferinnen wie die Geier auf mich. Nach dem Einkauf war ich so erschöpft davon, sie alle mit einem Bann zu belegen, dass ich kaum mehr wusste, was ich alles erstanden hatte.

				Als ich Harrods endlich wieder verließ, verspürte ich einen quälenden Hunger. Doch die einzige Nahrung, die ich auf einer verlassenen Straße fand, war eine magere Taube, deren Blut mich nicht sättigte.

				Jetzt hörte ich im Tunnel Gelächter widerhallen.

				»Hallo?«, fragte ich neugierig.

				Die Antwort kam prompt. »Schon wieder zurück, Bruder?«

				Ich bog um die Ecke und sah Damon und Cora einander gegenüber am Feuer sitzen. Cora hatte einen lebhaften Ausdruck auf dem Gesicht und ihre Augen glänzten.

				»Ich habe uns neue Kleider mitgebracht«, erklärte ich, zog die kostbare Beute im Wert von Hunderten von Pfund aus den Harrods-Taschen und stapelte sie auf dem Boden.

				»Danke«, sagte Damon. Er beugte sich vor und begann die Stapel durchzusehen. Schließlich zog er einen schwarzen Wollmantel hervor, der ihn nachts sicherlich gut tarnen würde. Damon richtete sich auf und legte sich den teuren Stoff um die Schultern. »Du hast dich selbst übertroffen. In diesem Mantel könnte ich als Magier in Gallaghers Show auftreten. Findest du nicht auch?«

				Ich lächelte gezwungen. Es war tatsächlich eine treffende Beschreibung des Mantels. Aber Gallagher war der Direktor jenes schrecklichen Zirkus, in dem Damon und ich als Vampire gefangen gehalten und gezwungen worden waren, gegeneinander zu kämpfen. Wir waren die Einzigen gewesen, die dort eine authentische Vorstellung geboten hatten. Alle anderen – von der tätowierten Frau bis hin zu dem Mann mit den Flossen – hatten mit billigen Tricks gearbeitet.

				»Du siehst nicht schlecht aus, Bruder«, bemerkte ich.

				»Das stimmt.« Cora lächelte anerkennend und erhob sich. »Also, ich breche jetzt zum Ten Bells auf, bevor einer von Ihnen noch auf die Idee kommt, mich daran zu hindern. Damit Sie Bescheid wissen – ich brauche keinen Mann oder Vampir, der mich beschützt«, fügte sie hinzu und marschierte energisch durch die Dunkelheit davon.

				»Also, solche Mädchen konnte man in Mystic Falls nicht kennenlernen«, murmelte Damon anerkennend. Coras Selbstbewusstsein beeindruckte ihn sichtlich.

				»Wahrscheinlich hätten dich solche Mädchen auch gar nicht kennenlernen wollen. Sie wären schlau genug gewesen, sich von dir fernzuhalten«, erwiderte ich und überlegte, was Damon eigentlich genau meinte. Entwickelte er etwa ein romantisches Interesse an Cora? Das konnte kein gutes Ende nehmen.

				»Ihr Pech«, sagte Damon leichthin. Er zog sich die Kapuze des Wollmantels über den Kopf und verbarg sein Gesicht darunter. »Wie dem auch sei, Bruder, stellen wir uns unserer Aufgabe. Der perfekte Tag für eine Familienjagd, findest du nicht auch?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Fünf

				[image: fledermaus_60Proz.tif]

				Meine Lebenszeit erschien mir für gewöhnlich so endlos wie ein Ozean. Aber in den vergangenen Tagen hatte sich meine Welt komplett verändert.

				Alles was jetzt zählte, waren die nächsten paar Minuten und Stunden. Würden wir Samuel töten? Würde er uns töten? Wie würde er reagieren, wenn er entdeckte, dass ich kein Häufchen Asche auf Abbott Manor war? Standen wir kurz vor einem Kampf auf Leben und Tod mit einem Untoten?

				Damon schien darauf zu hoffen und das Ganze sogar als Aufmarsch für eine Schlacht zu betrachten, wobei er die Bürde der Verantwortung für die Truppe übernahm. Detailliert beschrieb er mir, mit welchen Methoden er Samuel vernichten wollte. An der Stelle, als er abwog, ob er Samuel pfählen oder verbrennen sollte oder sogar beides, blendete ich seinen Monolog schließlich aus.

				Gemeinsam eilten wir durch die Straßen zu Samuels Haus am Berkeley Square. Um keinen Verdacht zu erregen, schlugen wir einige Umwege ein, doch die Gefahr war gering. In unserer neuen Aufmachung sahen wir wie zwei wohlhabende junge Männer aus, die sich in London amüsieren wollten. Niemand wäre darauf gekommen, dass wir hungrige Kreaturen der Nacht waren, die es mit dem Teufel aufnahmen.

				Schweigend bogen wir in den Berkeley Square ein; die Gaslaternen warfen ein diffuses Licht auf die Straße. Am Ende des Häuserblocks hielten einige Kutschen vor einem gut gepflegten Grundstück, das hinter einem efeuumrankten Zaun vor den Blicken Neugieriger verborgen lag.

				Ich drehte mich zu Damon um, der jedoch gerade belustigt eine modisch gekleidete Frau anstarrte, die beschwipst am Arm ihres Gefährten hing. Sie trug ein blaues Kleid, das ihren lilienweißen Hals betonte und verletzbar präsentierte.

				Damon zog ironisch eine Augenbraue hoch. »Lady Ainsley«, erklärte er, während er beobachtete, wie sie mit dem Mann schäkerte, der offensichtlich nicht Lord Ainsley war. Ich erinnerte mich noch gut an meine persönliche Begegnung mit dem Lord. »Ihrem Ehemann wohl nicht so treu, wie er es gerne hätte.«

				Plötzlich hatte ich eine Eingebung. »Denkst du, das ist der Grund für Samuels Zorn? Eifersucht?«

				»Du meinst, ob ich ihm eine seiner Damen ausgespannt habe?«, fragte Damon. »Nein, habe ich nicht. Sie sind völlig freiwillig und glücklich in meinen Armen gelandet.«

				Lady Ainsley und ihr Begleiter bogen auf das Grundstück ein und schritten den von Gaslaternen erleuchteten Pfad auf das Haus zu.

				»Was ist? Lass uns gehen«, sagte ich und deutete auf die beiden entschwindenden Gestalten.

				»Ja«, stimmte Damon zu, aber er wirkte geistesabwesend. Ich fragte mich, wie viele der weiblichen Partygäste er wohl kannte, wie viele Geschäfte er mit ihren Ehemännern abgeschlossen hatte. Es gab Dutzende von Gründen, weshalb Samuel ihn hassen konnte. Damon nahm sich immer, was er wollte, ohne sich darum zu kümmern, wer ihm im Weg stand. Damons Eroberungen hatten stets negative Folgen, und es war leider nichts Neues für mich, darin verwickelt zu werden.

				»Ich würde zu gern wissen, was du gerade denkst, Bruder.« Damon holte mich mühelos ein.

				»Zum Glück kannst du nicht alle Gedanken lesen«, entgegnete ich.

				»Stimmt. Aber ich habe andere Methoden, dich zum Sprechen zu bringen.«

				»Ich habe gerade gedacht, dass du viel schneller Feinde gewinnst als Freunde«, bemerkte ich, während wir uns Samuels Haus näherten.

				Ich betrachtete das weitläufige Grundstück von Lansdowne House. Von der Straße sah es eher so aus, als liege hinter dem Zaun ein Park – bis das vierstöckige Herrenhaus im gregorianischen Stil sichtbar wurde. Es ließ die Backsteinbauten rechts und links davon winzig erscheinen. Vom Hauptpfad, der direkt zum Eingang führte, schlängelten sich einige kleinere unbefestigte Wege zu einem Hain aus Ahornbäumen und Ulmen. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Wie war es möglich, dass Samuel als grausam tötender Vampir hier leben konnte und den Respekt und die Verehrung der Menschen genoss? Während ich in den vergangenen beiden Jahrzehnten stets versucht hatte, das Richtige zu tun, mich von wenig schmackhaften Tieren zu ernähren, immer in der Angst, Menschen zu nah zu kommen oder zu viel zu verlangen.

				Meine Gedanken schweiften in die Vergangenheit zu unserem Gut in Virginia. Veritas, lateinisch für »Wahrheit«. Mein Vater hatte den Namen mit der eisernen Überzeugung gewählt, dass es das wichtigste Lebensziel eines Mannes war, nach der Wahrheit zu streben und gegen jegliche Täuschung zu kämpfen. Für Menschen mochte das vielleicht gelten. Aber für einen Vampir bedeutete das Streben nach Wahrheit häufig, dass er ungewollt den Tod brachte. Wenn ich mich nicht um die Verbrechen von Jack the Ripper gekümmert hätte, wäre Oliver noch am Leben. Violet wäre noch ein Mensch. Cora allerdings wäre immer noch eine Blutsklavin von Samuel und vielleicht hätte es noch viel mehr Morde gegeben. Damon wäre von Samuel hereingelegt worden und baumelte wahrscheinlich schon am Galgen. Ganz gleich welchen Weg ich einschlug, er brachte immer den Tod. Es war nur die Frage, wem.

				Ich warf einen verstohlenen Blick auf Damon. Auch er starrte angespannt das Haus an.

				»Nun ist er gekommen«, sagte Damon. »Der Augenblick der Wahrheit. Jetzt hast du noch die Chance, zu kneifen und zu deiner kleinen Freundin zu laufen. Oder du kommst mit mir. Es ist deine Entscheidung.«

				»Ich bin nicht dein Feind, Damon«, betonte ich. »Das ist Samuel. Vergiss das nicht.«

				Schweigend folgten wir einem älteren Paar den Pfad hinauf bis zur großen Eichentür des Herrenhauses. Die Frau vor uns trug ein glitzerndes rotes Kleid, ihr Ehemann einen Smoking. Es war unmöglich, zu erkennen, ob sie Vampire waren, und da wurde mir klar, dass dies den ganzen Abend so gehen würde – gesetzt den Fall, man ließ uns ein: ein makabres Ratespiel, ob sich hinter der Verkleidung ein Dämon oder ein Mensch verbarg.

				Als das ältere Paar den Eingang erreichte, wurde die Tür von einem gut gekleideten Butler geöffnet. »Lord und Lady Broad«, sagte der Mann und neigte leicht den Kopf. Der Butler geleitete sie ins Haus. Ich verrenkte mir den Hals und versuchte, einen Blick in das großzügige Marmorfoyer zu werfen.

				Und dann entdeckte ich Violet. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem halb toten Mädchen, das ich zuletzt in Ivinghoe gesehen hatte. Sie trug ein grünes Samtkleid und ihr kastanienbraunes Haar war zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt. Ihre Lippen glänzten rot und ihre Augen wirkten größer denn je. Sie war wunderschön – aber das wusste ich bereits. Was mich jedoch wirklich verblüffte, war die Art ihrer Haltung: die Schultern gestrafft, das Kinn gereckt. Keine Spur mehr von der Aura eines scheuen Rehs. Jetzt wirkte sie wie eine Löwin – schön, anmutig und sich ihrer Macht bewusst. Während sie an ihrem Champagnerglas nippte und ihren Gesprächspartner höflich anlächelte, schweifte ihr Blick suchend über die Menge. Ich fragte mich, nach wem – oder was – sie Ausschau hielt.

				Damon sprang die Stufen zum Eingang hinauf, trat in den Lichtkegel der offenen Tür und zog seine Kapuze herunter, um sein Gesicht zu zeigen. Er biss entschlossen die Zähne zusammen und seine Augen funkelten vor leidenschaftlichem Zorn.

				»Ich bin Damon Salvatore«, stellte er sich mit seinem richtigen Namen vor. »Und ich muss mit Samuel sprechen. Allein.«

				»Ich fürchte, ich kann Sie nicht hereinlassen«, erwiderte der Butler. Seine ruhige Stimme und sein fester Blick machten klar, dass Samuel ihn mit einem Bann belegt hatte.

				»Wir sind Geschäftspartner von Mr Mortimer«, log ich an Damons Seite. Ich hatte das Bild vor Augen, wie Violet – nachdem sie sich so lange gegen ihre Blutgier gewehrt hatte – schließlich doch Olivers Blut trank. Ich sah Samuels herablassendes Lächeln vor mir, als er mir den Pflock in die Brust rammte. Ich dachte an all die Zerstörung, die er über London gebracht hatte, und konnte das Blut in den Gassen riechen. Hass loderte in mir auf, so heiß wie ein Schüreisen, das man aus dem Feuer zog. Ich blickte dem Butler in die Augen und versuchte, mit meinem Hass Samuels Bann zu überwinden.

				»Lassen Sie uns hinein«, knurrte ich und spürte, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Gut. »Sofort«, betonte ich und wagte nicht einmal zu blinzeln.

				Doch jetzt verschränkte der Butler energisch die Arme vor der Brust. »Sie dürfen nicht hereinkommen«, beharrte er resolut. »Und wenn Sie weiter darauf bestehen, werde ich meinen Herrn verständigen müssen. Oder, wenn Sie das vorziehen, die Polizei«, fügte er hinzu und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Tatsächlich ist der Inspektor persönlich gerade im Haus, und ich bin mir sicher, er würde Sie liebend gern sehen, Graf de Sangue.« Mit diesen Worten schenkte er Damon einen durchdringenden Blick.

				Ich zuckte zusammen, während Damons Gesichtsausdruck völlig regungslos blieb. »Wenn Samuel nicht bereit ist, mich hereinzulassen, dann sagen Sie ihm, dass er herauskommen soll. Und den Inspektor können Sie gleich mit herausbitten. Obwohl es schwierig werden dürfte, ihr Blut später von dem schönen Sandstein zu wischen«, drohte er und zog eine Augenbraue hoch.

				Hinter uns wurde ein Raunen des Unmuts laut, und ich bemerkte, dass sich inzwischen eine Schlange von Gästen gebildet hatte, die Einlass begehrten. Der Butler räusperte sich und lächelte angespannt, als wolle er den Gästen versichern, dass alles in bester Ordnung war.

				»Ich fürchte, es ist unmöglich, mit Mr Mortimer zu sprechen«, murmelte er schließlich mit gepresster Stimme. »Es handelt sich um eine geschlossene Gesellschaft und Sie werden das Grundstück jetzt auf der Stelle verlassen.«

				»Samuel lädt immer viel zu viele Leute ein«, beklagte sich einer der Gäste in der Schlange und schnäuzte seine rote Knollennase in ein blaues Taschentuch, das mit einem Monogramm bestickt war.

				»Wenn einfache Leute ohne Einladung das Fest stürmen wollen, weiß man, dass man einen zukünftigen Regierungsrat besucht«, erklang eine andere Stimme hinter mir. Gelächter wogte durch die Menge und ich versteifte mich. Ich wusste, dass wir umkehren mussten, aber ich wollte noch nicht aufgeben. Nicht wenn Violet so nah war.

				»Beckford, gibt es ein Problem?« Plötzlich tauchte Samuel hinter dem Butler auf. Er trug einen perfekt sitzenden schwarzen Smoking, sein blondes Haar erstrahlte im Laternenlicht über der Eingangstür. Ich glühte vor Zorn, als ich ihn sah. Nur mit großer Mühe konnte ich mich beherrschen, ihn nicht zu Boden zu ringen und festzuhalten, damit Damon ihn pfählen konnte.

				Er grinste abschätzig, als er Damon und mich sah.

				»Tja, nun … nicht gerade ein Paar, das ich erwartet habe. Beckford, ich werde mich um den Pöbel kümmern. Wie soll mir irgendjemand als Regierungsrat vertrauen, wenn ich nicht einmal mit Problemen an meiner eigenen Türschwelle fertigwerde? Betrachten Sie es als Wahlkampfaktion!« Er lächelte die Menge breit an. »Für die anderen gilt natürlich: Kommen Sie bitte herein und amüsieren Sie sich!« Er breitete einladend die Arme aus und die Gäste drängten sich an uns vorbei in das Foyer des Herrenhauses.

				Währenddessen traten zwei massige Männer nach draußen und stellten sich schützend neben Samuel. Ich beobachtete sie argwöhnisch. Waren es Vampire? Oder menschliche Leibwächter, die keine Ahnung von der wahren Natur ihres Herrn hatten? Einer von ihnen ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, und trat warnend auf mich zu. Ich biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und bereitete mich auf einen ungleichen Kampf vor.

				Sobald der letzte Gast im Haus war, schloss Beckford die Tür mit einem dumpfen Knall. Samuel schaute zwischen uns hin und her. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und versuchte, möglichst gelassen zu wirken. Schließlich hatte ich schon früher mit Vampiren gekämpft. Ich hatte sogar Samuels Bruder vom Dach des Zuges nach Ivinghoe gestoßen. Samuel konnte uns schließlich nicht auf seiner Türschwelle pfählen. Oder?

				»Da seid ihr also.« Samuel schüttelte den Kopf und stieß ein langes, leises Lachen aus. »Stefan, ich hätte gedacht, dass du inzwischen Asche wärest. Oder wenigstens in Selbstmitleid ertrunken.«

				»Wenn du mich töten willst, wirst du dir schon mehr Mühe geben müssen.« Zorn brodelte in mir. »Ich habe keine Ahnung, was du gegen uns hast, aber ich will Antworten. Wir beide wollen Antworten. Oder …«

				»Oder was?«, fragte Samuel ruhig. »Ihr befindet euch auf meinem Territorium, also gelten auch meine Hausregeln. Und ich schätze Eindringlinge nicht besonders, vor allem wenn ich anderweitige Verpflichtungen habe. Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, hierherzukommen? Wolltet ihr mich pfählen? Eine blutige Vampirschlacht ausfechten, während das Orchester einen Walzer spielt?« In diesem Moment entdeckte ich es. Unter seinem weißen Smokinghemd blitzte im Schein des Mondlichts ein Anhänger auf. Ich erinnerte mich daran, ihn schon einmal während unseres Kampfs im Cottage gesehen zu haben. Nachdenklich betrachtete ich meinen eigenen Ring. Er funkelte ebenfalls, als spüre er sein Gegenstück in der Nähe.

				Samuel musste meinen Blick bemerkt haben, denn er riss das Revers seiner Smokingjacke hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. Aber es war zu spät. Der leuchtende blaue Stein sagte mir alles, was ich wissen musste: Sein Hass auf uns hatte etwas mit Katherine zu tun.

				»Keiner von euch hat auch nur einen Funken meiner Intelligenz«, fuhr Samuel fort. »Und nach dieser arroganten Darbietung zu urteilen, hat auch keiner von euch irgendeine Vorstellung davon, mit wem ihr es zu tun habt.« Samuel starrte uns an wie ein Schuldirektor seine widerspenstigen Schüler.

				»Und du bist naiver, als ich gedacht hätte. Denn das ist erst der Anfang«, sagte Damon mit leiser Stimme.

				»Oh, das weiß ich.« Samuel lächelte wie eine Katze, die gerade eine Maus gefangen hatte. »Jetzt habe ich nämlich eine entzückende Stellvertreterin. Violet ist einfach großartig. Danke, dass ihr uns miteinander bekannt gemacht habt.«

				Wie aus dem Nichts schlug Damon zu. Der Hieb verfehlte Samuels Nase nur knapp. Samuel blinzelte, aber der Schlag hatte nichts bewirkt.

				Samuel zuckte die Achseln. »Nur ein weiterer Schritt in die Flammen eures endgültigen Untergangs. Wie du siehst, bin ich unbezwingbar.«

				Damon lachte und es klang wie ein Bellen. »Du bist ein Feigling. Ich bin gekommen, um dir anzubieten, diese Sache ein für alle Mal zu regeln, von Mann zu Mann. Aber du bist kein Mann«, zischte Damon. »Deine Tage sind gezählt.« Mit diesen Worten wirbelte Damon herum und rauschte davon.

				»Vergiss nicht zu wählen!«, rief Samuel Damon nach.

				Ich musste irgendetwas tun. Vielleicht wäre jetzt, da Damon außer Hörweite war, ein günstiger Zeitpunkt, vernünftig mit Samuel zu reden. Wenn ich Violet befreien könnte, würde das zwar nichts an Damons Rachegelüsten ändern, aber zumindest ginge es mich nichts mehr an.

				»Samuel, lass Violet frei. Sie ist …«, begann ich.

				»Ein sehr hungriger Vampir«, unterbrach Samuel mich. »Und ein entzückendes Mädchen an meiner Seite. Also, Stefan, ich verrate dir nun ein Geheimnis. Ich hasse dich. Aber deinen Bruder verabscheue ich. Wenn du nett bist, werde ich beim nächsten Mal vielleicht gnädig sein. Ein Pflock direkt ins Herz. Ganz einfach. Keine Folter. Oder vielleicht …« Samuel beugte sich zu mir vor. Der süße Duft von Blut umgab ihn, er musste kürzlich getrunken haben. »Vielleicht lasse ich dich auch laufen. Verschwinde einfach aus London. Vergiss deinen Bruder. Und vergiss Violet. Allerdings würde ich mich nicht darauf verlassen. Schließlich bin ich, wie ich meinen Wählern zu sagen pflege, ein Machertyp, der die Dinge wirklich erledigt.« Er lachte wahnsinnig, bevor er mich so kräftig zurückstieß, dass ich die Treppe hinunterfiel und mit dem Kopf auf den Boden schlug.

				Die Tür landete krachend im Schloss. In der Ferne hörte ich, dass sich weitere Gäste dem Herrenhaus näherten. Hatte Samuel irgendeinen Bann eingesetzt – oder irgendetwas anderes –, sodass wir im Laufe des Gespräches vollkommen allein gewesen waren? Wenn ja, gab es dann eigentlich irgendetwas, das er nicht konnte?

				Ich stand auf und klopfte den Schmutz ab, dann rieb ich mir den Kopf.

				Ein relativ kleiner Mann in Zylinder und Frack packte mich am Arm. Ich wirbelte herum, die Reißzähne gebleckt. »Was?«, knurrte ich und merkte erst jetzt, als ich den erschrockenen Ausdruck des Fremden sah, wie sehr mir Samuel unter die Haut gegangen war. Ich durfte nicht die Kontrolle verlieren.

				Der Mann wich zurück. »Entschuldigung. Ich wollte … ist das das Haus von Samuel Mortimer?«

				Ich nickte und lächelte den Mann entschuldigend an.

				»Vielen Dank«, erwiderte er, und Furcht blitzte in seinen Augen auf, bevor er davoneilte.

				Damon wartete vor dem Grundstück und ging vor dem Zaun auf und ab. »Ich hasse ihn. Ich würde ihn am liebsten in Stücke reißen, Glied für Glied, vor all seinen vornehmen Gästen. Warte nur, bis sie begreifen, dass ihr kostbarer zukünftiger Regierungsrat ein verdammter Mörder ist. Es würde ihnen allen recht geschehen, getötet zu werden.«

				»Damon, hör mir zu«, sagte ich drängend und führte ihn ein Stück die Straße hinunter. »Mir ist heute Abend etwas aufgefallen. Seine Kette. Hast du sie gesehen?«

				»Nein, ich habe nicht auf seinen Schmuck geachtet«, meinte Damon, während wir im Nebel dahineilten. Die Gaslaternen warfen geisterhafte Schatten auf sein Gesicht.

				»Er hatte eine Kette mit dem gleichen Lapislazuli wie wir auf unseren Ringen«, erklärte ich vielsagend. Endlich begriff Damon.

				»Katherine«, stellte er fest.

				Der Name hing zwischen uns, so deutlich spürbar wie das Pflaster unter unseren Füßen. Mich überlief ein Schauder.

				»Er muss sie gekannt haben. Er muss.« Ich drehte den Ring an meinem Finger. Das Silber war angelaufen, und der Stein zeigte einen kleinen Riss von einem der vielen blutigen Kämpfe, die Damon und ich ausgefochten hatten. Aber er war meine Verbindung zur Normalität – ebenso wie Damons. Ohne unsere Ringe wären wir an die Dunkelheit gekettet gewesen, außerstande, Tageslicht und vor allem den Sonnenschein zu ertragen, ohne in Flammen aufzugehen. Damons Ring war noch angelaufener, das Silber fast schwarz. Aber der Stein leuchtete genauso blau wie meiner. So blau wie der Stein an Samuels Kette.

				Damon nickte geistesabwesend. Ich wusste, dass er in Gedanken wieder in dem Kutscherhaus auf Gut Veritas war. Er wickelte eine Locke von Katherines Haar um seinen Finger, drückte einen Kuss auf ihre Porzellanwange oder reckte seinen Hals, damit sie …

				Energisch schob ich diese Gedanken beiseite.

				»Denkst du … hat Katherine dir gegenüber Samuel jemals erwähnt?«, erkundigte ich mich zaghaft. Eine Kutsche fuhr vorbei; ihre gut gekleideten Fahrgäste waren höchstwahrscheinlich auf dem Weg zu Samuels Anwesen.

				Damon schüttelte den Kopf. »Katherine hat niemals über irgendeinen anderen Mann mit mir gesprochen«, antwortete er scharf. Nicht einmal über dich, glaubte ich herauszuhören.

				»Mir gegenüber hat sie auch kein Wort verloren. Hast du einen solchen Stein schon irgendwo anders gesehen als auf unseren Ringen und an Katherines Kette?«

				»Was spielt das denn für eine Rolle?«, fragte Damon genervt, und seine Stimme hallte durch die Nachtluft. Er warf die Hände hoch. »Es beweist nur, dass wir drei mit demselben toten Vampir zu tun gehabt haben.« Er stampfte auf den Boden, dass die Kieselsteine auseinanderstoben. Dann senkte er die Stimme. »Ich bin mehr Mann und mehr Bestie, als Samuel es jemals war oder jemals sein wird. Und ich will, dass er das weiß.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück Richtung Haus.

				»Was tust du da?«, rief ich.

				Damon fuhr herum. »Zur Hölle mit Plänen und Ränken. Ich werde genau das tun, was ich von Anfang an hätte tun sollen. Du hattest recht, Bruder. Vampiren kann man nicht trauen.«

				»Nein!« Ich stürzte mich auf ihn. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich nur zu gut. Er wollte Blut sehen, und ich wusste, wenn er Samuel jetzt angriff, würde er unterliegen und sterben.

				Aber noch bevor einer von uns einen weiteren Schritt tun konnte, wurden wir von dem Krachen einer zuschlagenden Haustür abgelenkt. Ein Mädchen, das ein mit Edelsteinen besetztes blaues Kleid trug, stolperte auf die Straße und blinzelte verwirrt. Ich schnupperte. Ich konnte riechen, dass ihr Blut schwer von Wein war, und ich hörte ihr Herz ungleichmäßig schlagen.

				Unsicher steuerte sie auf die Kutschen zu, die vor dem Grundstück aufgereiht warteten.

				Damon stieß einen leisen Pfiff aus. Ich packte ihn am Arm und grub die Finger in sein Fleisch. Was hatte er vor? Jetzt war bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um seinen Gelüsten nachzugeben.

				Das Mädchen blickte sich schwankend um und suchte nach der Quelle des Geräuschs.

				»Sarah!«, rief Damon. »Hier drüben!«

				»Kennst du sie?«, murmelte ich leise, ohne zu wissen, welche Antwort ich eigentlich hören wollte.

				»Schau einfach zu«, zischte Damon mit zusammengebissenen Zähnen.

				Das Mädchen stolperte in unsere Richtung und strich dabei ihre Röcke glatt. »Nun, ich bin zwar nicht Sarah …« Sie verstummte abrupt, als sie Damons exquisite Erscheinung wahrnahm. »Aber ich könnte Sarah sein, je nachdem, wer fragt. Da drin ist es furchtbar langweilig«, meinte sie und zog einen Schmollmund.

				Damon verneigte sich. Als er sich wieder aufrichtete, ließ er schwungvoll die Kapuze seines Mantels auf seinen Kopf gleiten und verbarg sein Gesicht. »Es tut mir zutiefst leid, dass ich Sie verwechselt habe. Ich bin Lord Fox«, improvisierte er. »Und Sie sind?«

				»Beatrice!« Sie bekam einen Schluckauf.

				»Natürlich. Beatrice«, sagte Damon mit übertriebener Höflichkeit. »Sie werden mir verzeihen, aber in diesem fahlen Licht haben Sie ausgesehen wie Sarah de Haviland.«

				»Die Schauspielerin?« Die rundlichen Wangen des Mädchens färbten sich rötlich. »Oh, die bin ich leider nicht, aber sie ist im Haus. Wenn Sie möchten, könnte ich sie holen – oder vielleicht würden Sie auch mit mir vorlieb nehmen?«, fragte sie kühn.

				Damon zwinkerte und benahm sich, als seien er und Beatrice allein auf der Welt. Ich schaute wie gebannt zu. Damon hatte noch viel mehr Tricks auf Lager als einen einfachen Bann.

				»Ich würde Sie liebend gern kennenlernen. Aber lassen Sie uns zuerst ein kleines Spielchen machen. Ich will meinem Freund Henry, der auch im Haus ist, einen Streich spielen. Würden Sie mir einen Gefallen tun? Flirten Sie mit ihm und bringen Sie ihn dazu, mit Ihnen nach draußen zu gehen, ja? Aber erwähnen Sie mich auf keinen Fall – ich will, dass es eine Überraschung wird.«

				Beatrice lächelte und entblößte einen schiefen Schneidezahn. »Ich liebe Überraschungen!«, rief sie und klatschte in die Hände. »Ich werde ihn sofort holen.«

				»Wunderbar. Und sobald ich zur Party zurückkehre, wird es mir eine Ehre sein, mit Ihnen zu tanzen«, sagte Damon, ergriff Beatrices Hand und küsste sie. Sie errötete noch tiefer und drehte sich schnell um, eifrig darauf bedacht, Damons Wunsch zu erfüllen.

				»Oh, und … Beatrice?«, rief Damon ihr nach.

				»Ja?« Das Mädchen wirbelte erneut herum.

				»Mein Lieblingstanz ist der Walzer«, sagte er augenzwinkernd. »Vergessen Sie das nicht.« Beatrice hüpfte jetzt praktisch zurück ins Haus.

				»Also, was hast du jetzt wieder vor?«, fragte ich ungeduldig. Meine letzte Begegnung mit Henry hatte kämpfenderweise auf dem Zug nach Ivinghoe stattgefunden, und ich hatte kein Verlangen, ihn jemals wiederzusehen.

				»Ich schätze, du wirst es herausfinden«, antwortete Damon, und seine Finger zuckten, als sehne er sich nach einem Kampf. Ich beobachtete ihn nervös. Eigentlich hätte ich ihm gern gesagt, dass ich mit seinem unausgegorenen Plan nichts zu tun haben wollte; ich hätte ihm nur zu gern viel Glück gewünscht und wäre gegangen. Aber das konnte ich nicht. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, kamen Henry und Beatrice aus dem Haus gestolpert. Henry versuchte, Beatrice an sich zu ziehen, um sie zu küssen. Sein blondes Haar war elegant mit Pomade aus dem Gesicht frisiert, aber sein Hemd löste sich langsam aus der Hose, ein Zeichen dafür, dass er sich bis jetzt prächtig amüsiert hatte. Als ich ihm das erste Mal begegnet war, hatte ich ihn auf achtzehn oder neunzehn geschätzt, gerade der Schulbank entwachsen, auf der Suche nach Spaß und Abenteuern. Jetzt, da ich seine wahre Natur kannte, erschien mir sein jugendliches Äußeres geradezu beunruhigend.

				»Komm schon, Schätzchen, nur ein kleiner Vorgeschmack«, drängte Henry, der von unserer Anwesenheit nichts mitbekam.

				Beatrice lachte nur. »Tut mir leid, meine Tanzkarte für heute Abend ist bereits voll«, neckte sie ihn, während sie ins Haus zurückeilte und Damon zum Abschied heimlich ein kokettes Lächeln zuwarf.

				Nur einen Augenblick später flog Damon mit Vampirgeschwindigkeit auf Henry zu. Er packte ihn an seinen breiten Schultern und stieß ihn gegen die Wand der offenbar leer stehenden Stallungen des Anwesens. Henry wehrte sich heftig und seine Reißzähne blitzten im Mondlicht auf.

				»Ich brauche einen Pflock!«, knurrte Damon. Ich schnappte mir den erstbesten Ast, den ich auf dem Boden finden konnte, und zerbrach ihn über dem Knie. Es war Weidenholz, nicht annähernd so kräftig, wie ich gehofft hatte, aber es würde genügen. Es würde genügen müssen.

				Ich stürmte auf die beiden zu, den Pflock in der Hand. Vor meinem inneren Auge sah ich noch einmal Henrys blutigen Angriff auf dem Zug nach Ivinghoe. Ich erinnerte mich an seine gespielte Begeisterung für Violet auf der verhängnisvollen Party im Lagerhaus. Er war ein Verräter.

				»Jetzt ist es aus«, zischte ich und hielt den Pflock nur wenige Zentimeter über Henrys schneeweißes Hemd. Ich stellte mir vor, wie der Hemdstoff gleich aussehen würde, durchstoßen von dem Weidenast und voller Blutflecken. Ich hatte noch nie zuvor einen Vampir gepfählt. In Gallaghers Zirkus war ich einmal gezwungen gewesen, einen mit Eisenkraut behandelten Pflock in Damon hineinzurammen, aber ich hatte sein Herz absichtlich verfehlt. Das hier war etwas anderes.

				»Töte ihn noch nicht«, sagte Damon und schlang die Finger um das Weidenholz. »Vorher muss er reden.«

				Ich überließ Damon den Pflock. Es mochte vielleicht meine Schlacht gewesen sein, aber es war definitiv der Krieg meines Bruders, und ich würde ihm nicht im Weg stehen.

				»Ich rede nicht mit Abschaum«, erklärte Henry abschätzig. Sofort rammte Damon den Pflock in Henrys Kehle. Blut spritzte, aber sobald Damon den Pflock zurückzog, heilte die Wunde rasch. Henry musste vor Kurzem getrunken haben.

				»Du widerst mich an«, fauchte Damon.

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, gurgelte Henry, dessen Augen voller Hass waren. »Du wolltest, dass ich rede, also werde ich reden. Du und dein Bruder, ihr seid beide dumm und unbesonnen und habt keine Ahnung, mit wem ihr es zu tun habt. Ist es das, worüber du sprechen willst?« Er lächelte, während er ein Taschentuch hervorzog, um sich das Blut vom Hals zu wischen. In der Ferne schrie eine Eule. Wo waren Samuels Leibwächter? War dies womöglich eine Falle?

				Gerade als ich meine Befürchtung äußern wollte, entwand sich Henry Damons Griff.

				»Du denkst, du kannst mich töten? Das ist absurd«, sagte er und lächelte uns an. »Ihr Jungs werdet alles versuchen, nicht wahr? Ich nehme an, das ist typisch amerikanisch.« Er umkreiste uns jetzt wie ein Hund, der einen Fremden beschnupperte. Ich beobachtete jeden Schritt, bereit zum Angriff.

				»Was hat Samuel mit Katherine zu tun?«, fragte Damon mit leiser Stimme. Ich konnte sehen, wie er mit sich rang, um nicht die Beherrschung zu verlieren. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als weiterzumachen, wo er aufgehört hatte, und Henry bis auf den Tod zu bekämpfen.

				Aber Henry fuhr seelenruhig fort: »Es ist nicht fair, gejagt zu werden, ohne den Grund dafür zu kennen, nicht wahr? Schließlich macht es viel mehr Spaß, wenn die Opfer Zeit haben, über ihre Entscheidungen nachzudenken. Also, warum hassen mein Bruder und ich euch?« Er hielt inne und tat so, als denke er nach. »Nun, zum einen seid ihr beide schrecklich aufdringlich. In diesem Land schätzt man Leute, die unsere gesellschaftlichen Regeln respektieren. Und dazu gehört es nicht, sich mittels Bann und Lügen seinen Weg nach oben zu erkämpfen.«

				»Was ist mit Katherine?«, unterbrach ich ihn.

				»Katherine.« Henry kicherte vor sich hin. »Tja, Katherine ist ein Kapitel für sich. Einzigartig. Die Art von Mädchen, die man nur einmal sieht und an die man sich für immer erinnert. Weshalb mein Bruder keinem von euch verzeihen kann, dass ihr sie getötet habt.«

				»Ich habe nicht …«, stieß Damon hervor.

				»Da habe ich aber anderes gehört«, unterbrach Henry ihn mit leiser Stimme. »Samuel und ich wussten beide, dass Katherine mit ihrem Schritt nach Amerika einen Fehler beging. Aber sie bestand darauf, und wenn dieses Mädchen sich etwas in den Kopf gesetzt hatte …« Er schüttelte sich und kicherte kläglich. »Es sollte nur vorübergehend sein. Sie nannte es ihre Grand Tour, ihre Chance, die Welt kennenzulernen und sich ein wenig auszuleben, bevor sie sich niederließ.« Henry schaute zum Haus hinüber. »Mein Bruder war am Boden zerstört, als sie nicht zurückkehrte. Er liebte sie. Und ich liebe ihn, also werde ich ihm bei seinem Rachefeldzug helfen. Ist das klar?«

				»Sie wäre niemals zu Samuel zurückgekehrt«, sagte Damon mit unüberhörbarem Abscheu.

				»Oh, aber sicher doch«, erwiderte Henry, und ein verschlagenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. War das die Wahrheit? Hatte Katherine in Virginia lediglich den rechten Zeitpunkt abgewartet? Alles was Henry sagte, warf weitere Fragen auf. »Sie wollte sich in Amerika einen Namen machen und er wollte London für sich erobern. Und danach wollten sie sich zusammentun. Gemeinsam wären die beiden unbesiegbar gewesen. Ihr hättet sie niemals aufhalten können. Sie waren ehrgeizig, schön und mächtig.« Henry seufzte. »Und dann habt ihr alles ruiniert.«

				»Wie wäre es, wenn ich euch helfen würde, indem ich euch von eurem Elend erlöse? Ich werde Samuel töten, damit er sich zu Katherine in die Hölle gesellen kann«, knurrte Damon, dessen Augen schmal wurden. Ich beobachtete, wie die beiden einander umkreisten. Es war wie in Gallaghers Show: Zwei Vampire im Kampf und nur einer würde überleben. Ich gab es nicht gern zu, aber Damons Chancen standen schlecht.

				»Willst du denn nicht noch mehr hören? Ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass Katherine meinem Bruder Briefe geschrieben und sich über die beiden Bauerntölpel lustig gemacht hat, die sie in Virginia kennengelernt hatte«, höhnte Henry.

				Damon stürzte sich auf Henry und riss ihn zu Boden. »Katherine hat mich geliebt«, schrie er Henry ins Gesicht. Aber Henry kicherte nur. Dann stieß er Damon mit atemberaubender Leichtigkeit von sich, sprang blitzschnell auf und drückte ihn gegen einen Baumstamm. Und dann spuckte er ihm ins Gesicht.

				»Katherine hätte dich am Ende getötet, weißt du, das war von Anfang an ihr Plan. Und jetzt muss ich wohl ihren Job zu Ende bringen.«

				Ich sammelte meine ganze Kraft, stürzte vor und riss Henry von Damon weg, in der Absicht, ihn zu Boden zu ringen. Aber er war viel stärker als ich und entwand sich meinem Griff scheinbar so mühelos, als schlüpfe er aus einem Mantel. Keuchend vor Anstrengung standen wir einander gegenüber. Ein wenig Stolz erfüllte mich, als ich sah, dass ihm ein Arm schlaff an der Seite herabbaumelte. Zumindest hatte ich es geschafft, ihn zu verletzen.

				»Mit dir verschwende ich meine Zeit erst gar nicht«, zischte Henry, während er sich den Ellbogen hielt. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, um ins Haus zurückzugehen. »Und beim nächsten Mal benehmt ihr euch gefälligst etwas besser. Das schließt natürlich ein, eure Gastgeber nicht zu pfählen«, höhnte er über die Schulter hinweg.

				Damon stand auf. »So ein Feigling. Lass uns gehen, Bruder. Ich werde meine Energie nicht an diesen Idioten vergeuden.«

				Mit geballten Fäusten marschierte Damon voran in die Dunkelheit. Ich wusste, dass Henrys Geschichte ihn zutiefst verstört hatte. Er hatte Katherine geliebt. Er liebte sie immer noch. Wenn er ihren Namen aussprach, zeigte sein Gesicht jedes Mal einen entrückten Ausdruck, und er vergaß seinen beißenden Spott.

				»Geht es dir gut?«, fragte ich, während ich ihm folgte und zaghaft die Hand auf seine Schulter legte.

				Er schüttelte mich ab. »Es wird mir wieder gut gehen. Sobald Samuel tot ist.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Sechs

				[image: fledermaus_60Proz.tif]

				Katherine Pierce war ein grausamer Vampir. Sie zögerte niemals, sich zu nehmen, was sie wollte – von einem Fremden oder einem Geliebten. Warum also lässt mich das Gefühl ihrer Lippen auf meinen nicht mehr los? Und warum bin ich plötzlich besessen von der Frage, ob sie und Samuel zusammen waren oder nicht? Katherine hat immer noch solche Macht über meinen Bruder und mich, obwohl ihr Körper schon längst verkohlt und verbrannt ist. Muss erst einer von uns beiden sterben, damit ihr Bann über uns endlich gebrochen wird?

				In letzter Zeit erinnere ich mich an Dinge, von denen ich glaubte, sie seien vergangen und vergessen. Als ich fünfzehn oder sechzehn war, begann ich von einem Mädchen zu träumen. Im Traum befand ich mich immer auf einem Feld, das aussah wie die Stelle gegenüber von Veritas, wo die grüne Hügellandschaft auf den Wald traf. Das Mädchen schien mir stets ein paar Schritte voraus zu sein und zwischen uns schwebte eine dunkle, trübe Wolke. Das Gesicht des Mädchens war im Nebel verborgen, doch ich konnte ihr glattes, langes braunes Haar und ihre olivfarbene Haut sehen. Obwohl ich sie nicht deutlich erkennen konnte, wusste ich, dass sie schön war.

				Als ich Katherine begegnete, dachte ich, ich hätte sie endlich gefunden, die junge Frau, von der ich geträumt hatte und die mich seither mit unbarmherzigem Verlangen und Sehnsucht erfüllte. Doch dann entdeckte ich allmählich, welch ein Ungeheuer Katherine in Wirklichkeit war, und ich wusste, dass sie nicht die eine aus meinem Traum gewesen sein konnte.

				Aber die Hoffnung dauert bis heute an. Vielleicht werde ich in ebendiesem Moment auf die Probe gestellt. Vielleicht werde ich, wenn ich sie denn endlich finden sollte, ihrer Liebe würdig sein – der Liebe dieser Frau meiner Träume.

				Auf dem Rückweg zum Tunnel herrschte eisernes Schweigen zwischen Damon und mir. Ich wusste, dass wir beide an Katherine dachten, und nichts konnte uns von diesen Erinnerungen ablenken. Die Straßen waren verlassen. Die meisten Leute blieben nach Einbruch der Dunkelheit in ihren Häusern, weil sie Angst hatten, dem Ripper zu begegnen. Es war bereits nach Mitternacht. Früher hatte ich diese Nachtstunde geliebt. Es war die beste Zeit, um zu jagen, den Gedanken freien Lauf zu lassen und zu spüren, wie die Welt sich verlangsamte. Doch jetzt hatte ich das Gefühl, selbst gejagt zu werden. Am Ende würde Samuel zurückschlagen – das war unausweichlich. Aber wann?

				Endlich erreichten wir die Böschung.

				»Voilà, unser wunderschönes Zuhause«, witzelte Damon, als er die Leiter hinunterkletterte.

				Meine Stimmung änderte sich schlagartig, sobald ich die unterste Sprosse erreichte und Flammen auf der gegenüberliegenden Wand tanzen sah. Ein Unterrock war unter die Tunnelwölbung gespannt worden, um den Raum zu teilen, und ein verrosteter, eingedellter Teekessel hing wackelig über dem Feuer.

				»Willkommen daheim!«, rief Cora und breitete die Arme aus. Ihre Augen waren mit Kohlstift geschminkt und sie hatte sich das rötliche Haar aufgesteckt. Sie trug eins der Kleider, die ich von Harrods mitgebracht hatte; es schmeichelte ihrer schmalen Figur.

				Zum ersten Mal seit Langem hatte ich das Gefühl, alles könnte wieder gut werden. Coras Bemühungen erinnerten mich an ein Märchen, das meine Mutter uns früher vorgelesen hatte: das Märchen von Schneewittchen, der schönen Prinzessin, die sich bei den sieben Zwergen versteckte. Diese Version hier war zwar viel finsterer, aber Cora spielte ihre Rolle auf bewundernswerte Weise – das freundliche, liebenswerte Mädchen, das versuchte, unsere wilden Neigungen zu zähmen.

				»Haben Sie Violet gesehen?«, fragte Cora drängend. »Im Ten Bells ist sie nicht wieder aufgetaucht. Deshalb bin ich in der Hoffnung zurückgekommen, dass Sie sie gefunden haben. Ich hätte sie so gern hier begrüßt.« Sie zuckte bekümmert die Achseln.

				Damon nickte. »Sie ist in Sicherheit«, erwiderte er knapp.

				»Oh, wie gut!«, rief Cora erleichtert. Sie hob den Blick wie zu einem Gebet. »Danke. Und ist sie …«

				»Wir haben nicht mit ihr gesprochen«, unterbrach ich sie. »Es ist uns nicht gelungen, in Samuels Haus zu kommen.«

				»Was ist passiert?«, wollte Cora wissen.

				Ich setzte mich auf den kalten Boden und fing an, von unseren Erlebnissen bei Samuel zu erzählen. Ab und zu ergänzte Damon den Bericht. Cora nickte, aber ich konnte erkennen, dass das Ganze – Rache, Pfählungen und eine schöne, Jahrhunderte alte Vampirfrau, die hinter allem stand – ihr Verständnis überstieg. Diese Geschichte würde bei jedem auf Unverständnis stoßen.

				»Unterm Strich haben wir nichts erreicht«, fasste ich entmutigt zusammen.

				»Nicht ganz«, erwiderte Cora hoffnungsvoll. Sie zog eine Zeitung hervor und faltete sie auseinander. »Das habe ich in Whitechapel gefunden: eine Anzeige für einen Wohltätigkeitsball des Magdalenenheims in ein paar Tagen. Und hören Sie sich an, was noch dabeisteht: ›Veranstaltet von Samuel Mortimer – wählen Sie Samuel zum Regierungsrat von London‹«, las Cora laut vor. »Eine weitere Gelegenheit, an Violet heranzukommen.«

				»Das Magdalenenheim?«, fragte ich, nahm ihr die Zeitung ab und las die Annonce noch einmal selbst. »Was ist das?«

				»Eine Einrichtung für unverheiratete Mütter und gefallene Mädchen«, antwortete Cora.

				»Gefallene Mädchen?«, wiederholte Damon.

				»Ja. Auch Frauen, die ihre Miete nicht zahlen können, nimmt das Magdalenenheim auf. Eins der Mädchen aus dem Ten Bells wandte sich an das Heim, als sie schwanger wurde. Inzwischen muss Jenny ihr Baby bekommen haben, aber wir haben seither nichts mehr von ihr gehört«, sagte Cora mit brüchiger Stimme.

				»Denken Sie …« Ich hielt inne, angesichts der Ungeheuerlichkeit dessen, was ich sie fragen wollte.

				»Wir sollten mehr über dieses Heim herausfinden und darüber, was Samuel damit zu tun hat«, schlug Cora vor. Sie hatte recht: Wenn wir Samuels Aktivitäten unter die Lupe nahmen, bekämen wir vielleicht weitere Hinweise, die uns direkt zu Violet lotsen könnten. Aber diesmal mussten wir klüger vorgehen.

				»Wie wäre es, wenn Sie das Heim aufsuchten und dort um Unterschlupf bitten würden?«, fragte ich Cora. In meinem Kopf formte sich ein Plan. Er war riskant, aber das Einzige, was mir einfiel.

				Furcht flackerte in Coras Augen auf. »Wie meinen Sie das?«

				»Es wäre natürlich nur für ein paar Tage«, beteuerte ich hastig, »um herauszufinden, was dort wirklich vor sich geht. Selbstverständlich würden wir für Ihre Sicherheit sorgen. Ich habe gesehen, wie gut Sie Ihre Rolle im Park gespielt haben. Wenn Sie im Magdalenenheim ebenso schauspielern, wird niemand misstrauisch werden. Und es wäre eine gute Möglichkeit, herauszufinden, welche Verbindung zwischen Samuel und dem Heim besteht.«

				»Keine schlechte Idee«, gab Damon widerwillig zu. »Aber was, wenn Samuel sie erkennt?«

				Ich stutzte. Daran hatte ich nicht gedacht. »Ja, was dann?«, überlegte ich laut. »Er wird wohl denken, dass sie nach seinem abrupten Verschwinden aus London – als er Violet und mich verfolgte – auf der Straße gelandet sei. Für ihn wird sie nichts weiter als ein gefallenes Mädchen sein. Er weiß ja nicht, dass sie zu uns gehört«, fügte ich hinzu und hoffte, dass das die Wahrheit war.

				»Ein gefallenes Mädchen?« Cora rümpfte die Nase. »Seit ich in London bin, habe ich versucht zu beweisen, dass ich genau das nicht bin.«

				»Sie brauchen es nicht zu tun. Es war nur ein Vorschlag«, lenkte ich ein. Vielleicht war das wirklich zu viel verlangt. »Ich will Sie nicht in Gefahr bringen.«

				Cora schüttelte den Kopf. »Damon hat recht. Es ist keine schlechte Idee. Und wenn es hilft, andere Mädchen davor zu retten, in Samuels Bann zu geraten …« Sie schauderte. »Am besten gehen wir morgen zusammen hin. Sie können behaupten, dass Sie mich beim Ten Bells auf der Straße gefunden hätten. Ich werde mir das Gesicht mit Dreck einreiben und …«

				In diesem Moment brodelte das Wasser im Teekessel, der über dem Feuer baumelte.

				»Ich habe etwas Wasser für Tee aufgesetzt«, sagte Cora schüchtern. »Trinken Sie denn Tee … oder nur Blut?«

				»Ich hätte schrecklich gern welchen«, antwortete ich, obwohl ich gar keine Lust auf Tee hatte, zumindest nicht auf diese Art von Tee. Doch ohne es zu wollen, flog mein Herz Cora und ihrer wunderbaren Fürsorglichkeit zu. Sie erinnerte mich an Violet, die immer versucht hatte, das Positive zu sehen. Auch Cora schien die Hoffnung niemals aufzugeben.

				Damon nickte ebenfalls zustimmend. »Gibt es irgendetwas, das Sie nicht können, Miss Cora? Sie sind unsere Geheimwaffe«, sagte er mit seinem übertriebenen Südstaatenakzent.

				Ich lächelte. Nach einem Moment setzte Damon sich neben mich. Nur ein winziges Entgegenkommen, aber immerhin. Ich nippte an dem Tee, und weil die heiße Flüssigkeit mein Blut wärmte, musste ich wenigstens für den Augenblick nicht an richtige Nahrung denken.

				»Katherine sagte immer, ich sei ein Gentleman«, meinte Damon unvermittelt und sah mich herausfordernd an. »Außer bei bestimmten Gelegenheiten …« Ich versteifte mich. Seine Bemerkung war wie ein Donnerschlag, der Beweis dafür, dass Damon kein Interesse daran hatte, den Frieden zwischen uns zu wahren.

				»Katherine?«, fragte Cora verwirrt. »War sie diese schöne Vampirfrau?«

				»Das spielt keine Rolle«, erwiderte ich.

				»Anscheinend ist sie der Grund dafür, warum wir alle auf der Flucht vor Samuel sind«, sagte Damon gleichzeitig. »Sie hat sich in mich verliebt und Samuel ist damit nicht fertiggeworden.«

				»Damon, lass es gut sein.« Langsam verlor ich die Geduld. »Es spielt keine Rolle, was vor über zwanzig Jahren geschehen ist oder wer wen mehr liebte. Katherine ist tot. Sie liebt niemanden mehr.« Ich wusste, dass er Streit suchte, aber ich würde ihm den Spaß nicht gönnen.

				»Sie hat mir gehört«, schäumte er.

				»Wirklich?« Coras Stimme durchschnitt die angespannte Atmosphäre. Sie trat zwischen uns. »Das ist es also, was hinter all dem steckt. Sie beide wollen Ihre Privatfehde um eine tote Vampirfrau ausfechten, während ein furchtbar lebendiger Vampir die Stadt terrorisiert, ganz zu schweigen davon, dass er Ihnen, Damon, die Morde des Rippers in die Schuhe geschoben hat und meine Schwester gefangen hält!«

				»Nein«, antwortete Damon zerknirscht. »Es gefällt mir nur einfach nicht, wenn mein Bruder keinen Respekt vor mir hat. Wenn Stefan achtsamer wäre, wäre alles in Ordnung.«

				»Natürlich«, schoss ich zurück. »Wenn niemand Damons Ego verletzt, ist er der beste Freund.«

				Cora schaute zwischen uns hin und her. »Na schön. Wenn Sie weiterstreiten wollen, dann gehe ich. Aber ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob irgendeiner von uns auf sich allein gestellt lange überleben wird.«

				Ohne ein weiteres Wort verschwand sie in dem dunklen Tunnel und ließ Damon und mich allein zurück.

				Der Widerschein des Feuers warf unsere Schatten groß und geisterhaft an die Wand.

				»Katherine war die Richtige für mich«, erklärte Damon mürrisch, versunken in seiner eigenen Welt. »Warum kannst du das nicht akzeptieren?«

				»Weil sie keinen von uns geliebt hat«, sagte ich energisch.

				»Sie mag dich vielleicht mit einem Bann belegt haben«, gab Damon zurück. »Aber bei mir …«

				»Hör auf damit!« Jetzt explodierte ich. Ich sprang auf, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. Dann starrte ich meinen Bruder an. Das Weiß seiner Augen war blutunterlaufen, die Iris dunkel und riesig, die Pupillen geweitet. Ich verstärkte meinen Griff und spürte, wie Damons Muskeln unter meinen Händen zuckten. Aber er versuchte nicht, sich loszureißen.

				Stattdessen zog er nur eine Augenbraue hoch. »Womit soll ich aufhören? Damit, die Wahrheit zu sagen?«

				Ich stieß ihn grob von mir. »Hör auf, in der Vergangenheit zu wühlen«, sagte ich und ballte die Fäuste. »Es ist sinnlos. Katherine ist tot. Und du wirst auch bald tot sein, wenn du diesen lächerlichen Rachefeldzug nicht aufgibst. Cora hat recht – wir müssen uns um die Vampire kümmern, die noch leben. Wir müssen Violet retten und dann London verlassen. Können wir uns zumindest darauf einigen?«

				»Was du nicht sagst, Bruder«, gab Damon schneidend zurück, dann stand er auf und streckte die Arme über den Kopf. »Nun, wenn du mich jetzt entschuldigst, ich habe Hunger.«

				Und damit verschwand er in der Dunkelheit, und mir blieb nichts weiter zu tun, als mich hinzulegen und zu versuchen, etwas Schlaf zu finden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Sieben

				[image: fledermaus_60Proz.tif]

				»Voller Einsatz, Bruder«, riet Damon mir und schlug mir auf die Schulter.

				Ich war wieder in Mystic Falls, tief im Wald, wo wir uns als Jugendliche immer herumgetrieben hatten, wenn wir irgendetwas im Schilde führten. Wir hatten unsere Pferde an einen Baum gebunden und waren die ganze Nacht über dortgeblieben, hatten Whiskey getrunken, Karten gespielt und über Mädchen geredet. In dem herbstlichen Wald war es neblig und kühl, ich war fünfzehn und wollte ein Mann sein.

				Mit dabei waren die Gebrüder Giffin, Matthew Hartnett, Nathan Layman und Damon. Obwohl er älter als wir anderen war und schon in die Schenke gehen durfte, kam Damon in letzter Zeit lieber zu den Treffen im Wald.

				»Lehrmeister sind nicht zugelassen! Stefan muss allein spielen, sonst mach ich nicht mehr mit«, rief Ethan Giffin, sprang auf und trank einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche. Mit seinem runden Gesicht erinnerte Ethan mich an ein überfüttertes Kleinkind.

				»Ich bin nicht sein Lehrmeister. Ich gebe nur einen brüderlichen Rat. Hast du ein Problem damit?«, fragte Damon herausfordernd.

				»Na schön«, lenkte Ethan ein und setzte sich wieder auf den Baumstamm. Sein Bruder Calvin funkelte uns wütend an.

				»Außerdem braucht Stefan meinen Rat nicht. Er ist klüger als ich«, erklärte Damon und blickte wieder in seine eigenen Karten. Vor uns lagen einige zerknitterte Geldscheine auf einem Haufen, zusammen mit einer Gürtelschnalle, einem Feuerzeug und Clementine Haverfords Taschentuch. (»Direkt von ihrem Busen!«, hatte Ethan Giffin uns kichernd versichert.) Die Spieler konnten alles gewinnen – oder alles verlieren.

				»Ich setze alles«, sagte ich und warf einen Fünfdollarschein auf den Haufen. Es war mein eigenes kleines Vermögen.

				Einer nach dem anderen deckte seine Karten auf. Mein Herz hämmerte immer heftiger. Mein Blatt war besser als die beiden Buben, die Calvin präsentierte, und besser als Nathans drei Königinnen. Schließlich zeigte ich mein eigenes Blatt – ein Herz-Flush.

				Ich sammelte meine Beute ein und strahlte Damon siegesgewiss an.

				»Aufstehen!« Eine Stimme riss mich aus dem Schlaf. Orientierungslos blinzelte ich in die Dunkelheit – und erkannte Damon, der sich nach seinem Ausbruch anscheinend wieder beruhigt hatte. Nachdem er mir im Traum erschienen war, überraschte mich sein realer Anblick. Er war dem Bruder meiner Jugend äußerlich so ähnlich und hatte sich doch in seinem Innern so tiefgreifend verändert. Damals war alles so einfach gewesen. Wir hatten gewusst, dass wir einander ergänzten, und bewunderten gegenseitig unsere Stärken. Er war selbstbewusst und tollkühn gewesen, ich klug und vorsichtig. Jetzt betrachteten wir einander voller Argwohn.

				Der Schatten eines Barts verdunkelte sein Gesicht. Er passte zu der bedrohlichen Aura, die Damon umgab.

				Als Cora erschien, blinzelte ich erneut und musste zweimal hinschauen. Sie hatte sich gründlich auf den heutigen Tag vorbereitet. Sie trug wieder ihr zerlumptes, schmutziges Kleid, ihr Haar war zerzaust, und sie hatte sich etwas Dreck auf die Wangen und die Stirn gerieben. Sie sah genauso aus wie das gefallene Mädchen, das sie darstellen sollte.

				»Voller Einsatz«, murmelte ich.

				»Voller Einsatz?« Damon sah mich verwundert an, aber ich gab keine Erklärung ab, und er bohrte nicht nach. Ich wollte nicht, dass er meine schöne Erinnerung an den Traum ruinierte.

				Sobald wir wieder im Freien waren, marschierten wir über die Brücke und dann Richtung Osten. Cora zufolge lag das Magdalenenheim am Rande von Whitechapel, dem Schauplatz von Samuels Rippermorden. Würde irgendjemand Damon erkennen? Er trug seinen Mantel mit der Kapuze, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte. In Kombination mit dem Bart wirkte er dadurch völlig anders als jener ebenso verwegene wie charmante Verdächtige, den die Zeitungen beschrieben hatten. Ich entspannte mich etwas.

				Schließlich erreichten wir einen heruntergekommenen Backsteinbau am Ende einer Gasse, der von einem Eisenzaun umgeben war. Die massive schwarze Doppeltür des Eingangs wirkte unheilvoll. Das Ganze sah weniger nach einem Zufluchtsort als nach einem Gefängnis aus. Ich warf Cora einen besorgten Blick zu, aber sie starrte entschlossen geradeaus.

				»Zumindest werden Sie ein Dach über dem Kopf haben. Das ist jedenfalls schon mal mehr, als wir haben«, brach Damon das Schweigen.

				Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu, aber Cora begann nervös zu kichern. »Es ist schrecklich, nicht wahr?«, fragte sie. »Aber wenn ich zwischen diesem Ort hier und dem Tunnel wählen müsste, würde ich mich wahrscheinlich für das Heim entscheiden. Und so viel ich weiß, gibt es hier besseres Essen als Rattenblut oder dieses abscheuliche Fischgericht im Ten Bells. Aber nur kein Neid, meine Herren.« Sie ließ ein Lächeln aufblitzen, doch ich sah, dass sie sich unbehaglich fühlte.

				Mir ging es genauso. »Ich werde Sie jeden Tag besuchen kommen. Das werden wir beide tun«, sagte ich, während ich all meinen Mut zusammennahm, die Stufen zum Eingang hochschritt und kräftig an die Tür klopfte. Wir warteten gespannt, bis sie sich langsam und knarrend öffnete.

				Ein Mann von gewaltiger Größe erschien im Türrahmen und starrte uns an. Über seiner Priesterrobe hing ein Kruzifix, das wie ein Pendel hin und her schwang. Ich wandte den Blick ab. Obwohl es ein Mythos war, dass man mit Kruzifixen Vampire foltern konnte, erinnerten sie mich stets an meine unheilige und böse Vergangenheit.

				»Ja, meine Kinder?«, fragte er steif. »Was führt euch in das Magdalenenheim?«

				Damon ergriff das Wort. »Ich bin Damon de … Croix«, stellte er sich vor und schaffte es gerade noch, nicht de Sangue zu sagen. »Das ist mein Bruder Stefan. Wie alle Bürger der Stadt sind wir schockiert über die Mordwelle in London und versuchen, möglichen Opfern dabei zu helfen, von der Straße wegzukommen. Wir haben dieses junge Mädchen vor dem Ten Bells, einem Pub in der Nähe, gefunden und wollen sie Ihrem Schutz übergeben.«

				»Gut«, sagte der Mann und blickte zu Cora, die eine Stufe unter Damon und mir stand. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, wiegte sich auf den Fersen hin und her und wirkte absolut überzeugend.

				»Kommt herein, meine Kinder.« Der Priester geleitete uns durch die schwere schwarze Doppeltür, die er mit einem dumpfen Schlag hinter uns schloss. In der gewölbten Eingangshalle starrte ein Heiliger kummervoll aus seinem Buntglasfenster auf uns herab. Es roch nach Staub, Weihrauch und Desinfektionsmittel. Durch die vielen Statuen und Kerzen erinnerte mich die Halle an eine Kirche.

				Ich hörte etwas klirren und das Schlurfen von Schritten. Ein Mädchen eilte mit gesenktem Kopf vorbei. Sie trug einen grauen formlosen Kittel und ein Häubchen auf dem Haar und murmelte vor sich hin. Ich beobachtete, wie Cora ihr nachschaute. Als ich ihr beruhigend die Hand drückte, bemerkte ich den missbilligenden Blick des Priesters.

				»Ich werde Schwester Benedikta holen, damit sie euch behilflich ist. Sie wird prüfen, ob das Mädchen … sich eignet«, erklärte er.

				»Trautes Heim, Glück allein«, murmelte Cora zittrig.

				In diesem Moment kam eine kleine Frau in einer Nonnentracht die Treppe herunter. Ihr Gesicht war rot und runzlig und ihre wässrigen grünen Augen blickten durch eine schmale Brille. Mit verkniffener und undeutbarer Miene musterte sie Cora.

				»Guten Tag, Schwester«, sagte Damon und verbeugte sich vor ihr.

				Die Nonne fuhr zu Damon herum. »Guten Tag«, erwiderte sie, und ein schwaches Lächeln erhellte ihr runzliges Gesicht. Typisch Damon. Er konnte wirklich jeden bezaubern. »Ich bin Schwester Benedikta. Bitte kommen Sie mit«, sagte sie und deutete auf einen kleinen Anbau unter einem weiteren Buntglasfenster mit einem weiteren Heiligen. In dem Anbau befanden sich ein Schreibtisch, ein Bücherregal und mehrere Stühle.

				Sie setzte sich an den Schreibtisch und blinzelte uns erwartungsvoll an. »Meine Herren, bitte, nehmen Sie Platz.« Während wir uns setzten, zog Schwester Benedikta eine abgegriffene, in Leder gebundene Bibel aus dem Bücherregal und reichte sie wortlos an Cora weiter. Cora nahm sie entgegen, knickste und hockte sich auf einen klapprigen Stuhl in einer Ecke.

				»Mein Bruder und ich interessieren uns für Ihre segensreiche Einrichtung«, begann Damon. »Wir haben voller Entsetzen die Nachrichten über den Ripper gelesen und wollen nun alle gefährdeten jungen Frauen beschützen, die uns begegnen. Hier scheint der richtige Ort zu sein, um sie in Sicherheit zu bringen. Wir glauben, dass sogar über den Fall eines Sperlings eine besondere Vorsehung waltet.«

				»Ja, gedankt sei dem Herrn«, sagte die Nonne fromm und bekreuzigte sich. Ich sah Damon scharf an. Er hatte tatsächlich aus Hamlet zitiert. Seit wann griff Damon auf Shakespeare zurück? Aber er schenkte mir nur ein schwaches Achselzucken, als wolle er sagen: Du weißt eben nicht alles über mich, Bruder.

				»Wir haben vor, das Heim mit großzügigen Spenden zu unterstützen«, fuhr Damon mit leiser, charismatischer Stimme fort und hielt den Blick der Nonne fest. »Wären eintausend Pfund pro Jahr angemessen?«

				Zu beobachten, wie Damon seine Bannmacht einsetzte, erinnerte mich daran, wie er als Kind ein Vergrößerungsglas auf die Ameisen gerichtet hatte, die über die Veranda von Veritas marschiert waren. In dem einen Augenblick waren sie noch emsig beschäftigt gewesen, im nächsten fanden sie sich bereits in Damons Umklammerung wieder und wanden sich in seiner Hand. Auch wenn ich es jetzt kaum mit ansehen konnte, wusste ich, dass es notwendig war.

				»Eintausend Pfund!« Schwester Benedikta schnappte nach Luft. »Nun, das wäre tatsächlich eine große Hilfe für unsere Mädchen. Und natürlich für dieses Mädchen hier, das Sie gefunden haben und das wir sehr gern aufnehmen würden«, fügte sie hinzu und warf Cora, die die Augen gesenkt hielt, einen Blick zu. »Wir haben viel Erfahrung damit, die Seelen der Verdorbenen zu retten.«

				»Sie heißt Co… Cordelia«, log ich. Cordelia, ehemaliges Kindermädchen und Haushälterin in Mystic Falls, war eine scharfsichtige und wachsame Person – ich hatte immer den Verdacht gehegt, dass sie Katherines wahre Natur kannte. Cora hatte in vieler Hinsicht ähnliche Eigenschaften. »Aber sie ist nicht verdorben. Nicht so, wie Sie denken. Wir haben sie vor einem Pub gefunden, wo sie als Schankmädchen arbeitete. Sie war auf die Straße gesetzt worden, weil sie sich gegen die Annäherungsversuche des Wirtes gewehrt hatte.«

				»Nun, ich weiß zwei großzügige, gottesfürchtige Männer wie Sie wirklich zu schätzen, die sich für das arme Mädchen und für unsere Arbeit einsetzen. Wir werden Cordelia wieder auf den rechten Weg führen. Und um Ihnen für Ihre großzügige Spende zu danken, möchte ich Sie zu unserer Wohltätigkeitsveranstaltung Ende der Woche einladen.«

				»Eine Wohltätigkeitsveranstaltung?«, fragte Damon und beugte sich zu ihr vor. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich ein Bild an der Wand, direkt unter dem Porträt des heiligen Antonius. Auf dem Bild lächelte Samuel triumphierend, während er vor der massiven schwarzen Eingangstür des Heims ein Band durchschnitt.

				»Nun, ja«, sagte Schwester Benedikta. »Alle Mädchen bekommen die Erlaubnis, zu diesem Ball zu gehen, denn es wird ein sehr aufregendes Ereignis. Samuel Mortimer ist der Veranstalter. Sie haben sicher schon von ihm gehört?«, fragte sie erwartungsvoll.

				Damon zog eine Grimasse. »In der Tat. Mr Mortimer ist ein wahrer Menschenfreund, ein wirklich inspirierender Mann. Bedauerlicherweise hat es zwischen unseren Familien vor Jahren einmal eine Meinungsverschiedenheit gegeben, die immer noch nicht aus dem Weg geräumt ist. Deshalb blieben wir lieber … anonyme Spender«, erklärte Damon.

				»Natürlich«, beeilte Schwester Benedikta sich zu versichern.

				»Danke«, sagte Damon, während ich nervös an meinem Kragen zupfte. In diesem Raum war es glühend heiß und ich fühlte mich mehr als unbehaglich.

				»Ich vermute, dass Sie beide vielbeschäftigte Herren sind, also lassen Sie uns zusehen, dass Cordelia versorgt wird und wieder auf die Beine kommt.« Schwester Benedikta schnippte mit den Fingern und sofort hörte ich klappernde Schritte auf dem Holzboden. Eine Nonne, fast genauso groß wie ich und doppelt so breit, stürmte in den Raum. Ihr Gesicht war lang und dem eines Pferdes ähnlich, die Nase spitz und die Lippen so dünn und so bleich, dass sie beinah unsichtbar waren. Auf ihrem Kinn wucherten schwarze Barthärchen. Ich prallte zurück. Nonne hin, Nonne her, sie war die hässlichste Frau, die ich je gesehen hatte.

				»Schwester Agatha, wir nehmen ein neues Mädchen auf. Sie ist gerade noch rechtzeitig zu uns gekommen.« Schwester Benedikta zeigte auf Cora. »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Herren. Sie haben gut daran getan, sie zu uns zu bringen. Wenn sie wieder bei Kräften ist, werden Sie sie nicht wiedererkennen.«

				»Bitte geben Sie gut auf sie Acht«, sagte ich, als Schwester Agatha Cora aus dem Raum begleitete. Die Nonne schaute mich herablassend an und mir wurde flau im Magen. Cora stand eine harte Zeit bevor.

				An der Tür drehte sich Cora noch einmal zu uns um. »Ich bin Ihnen ja so dankbar, meine Herren. Ich hoffe, dass ich Ihnen Ihre Freundlichkeit eines Tages vergelten kann.« Sie sah mich direkt an und lächelte süß.

				Ich nickte und sie zwinkerte mir beinah unmerklich zu.

				»Bei Schwester Agatha ist sie in guten Händen«, versicherte Schwester Benedikta hochmütig.

				»Natürlich«, besänftigte Damon sie. »Mein Bruder übertreibt das Prinzip der Nächstenliebe manchmal etwas. Aber es gibt schlimmere Laster. Zu seiner Beruhigung und aus Interesse als künftige Spender, würden Sie uns vielleicht das Heim zeigen? Wir wüssten gern genau Bescheid, was wir unterstützen, und würden uns gern mit eigenen Augen davon überzeugen, dass Cordelia in guten Händen ist.«

				Eines musste ich Damon lassen: Wenn es darum ging, seinen Willen zu bekommen, war er wirklich unschlagbar.

				Schwester Benedikta erhob sich von ihrem Stuhl. »Es verstößt eigentlich gegen unsere Regeln, Herren Einlass zu gewähren. Aber in Anbetracht Ihrer Großzügigkeit und Ihrer Fürsorge für die armen, verlorenen Mädchen von Whitechapel mache ich eine Ausnahme. Allerdings muss ich Sie warnen. Die Mädchen sind noch sehr mitgenommen und der Anblick eines Vertreters des anderen Geschlechts regt sie manchmal über die Maßen auf.«

				»Danke für die Warnung«, erwiderte Damon ernsthaft. »Wir werden vorsichtig sein.«

				»Erschrecken Sie sie bloß nicht. Folgen Sie mir«, befahl sie. »Schwester Agatha wird Cordelia allein herumführen und dafür sorgen, dass sie sich einlebt. Ich bin mir sicher, Sie werden feststellen, dass hier der richtige Platz für sie ist.« Und mit diesen Worten begann Schwester Benedikta die Führung durch das Heim.

				Zunächst ging es eine Treppe hinunter ins Untergeschoss. Je tiefer wir hinabstiegen, umso heißer wurde es. Damon hatte sich geirrt. Nicht der Tunnel war die Hölle, sondern der Keller des Magdalenenheims!

				Am Ende der Treppe befand sich eine Holztür. Schwester Benedikta, der die Hitze anscheinend nichts ausmachte, drehte den Knauf, und sobald die Tür aufschwang, begriff ich, warum es so furchtbar heiß war. In dem vor uns liegenden Raum standen große eiserne Tröge mit heißer Lauge und vor jedem befanden sich Mädchen in grauen Kitteln. Sie hatten die Ärmel aufgekrempelt und wuschen Berge schmutziger Wäsche.

				»Dies ist unsere Waschküche, in der die Mädchen arbeiten. Sie reinigen die Wäsche des Armenkrankenhauses der Magdalenenschwestern. Wir finden, dass körperliche Ertüchtigung das beste Mittel gegen müßige Gedanken ist. Und da müßige Gedanken zu bösen Taten führen, schrubben sie buchstäblich ihre sündigen Seelen rein«, erklärte Schwester Benedikta stolz und deutete auf die vielen Mädchen, die sich über Waschbretter beugten. Ihre roten Gesichter glänzten von Schweiß und keine von ihnen nahm Notiz von der anderen. Sie merkten auch nicht, dass wir sie beobachteten und die Nonne über sie sprach, als seien sie Tiere im Zoo.

				In diesem Moment drehte Schwester Benedikta sich um und richtete den Blick auf ein kleines dunkelhaariges Mädchen in der Ecke. Die Schulterblätter des Mädchens stachen wie Flügel unter ihrem grauen Baumwollkittel hervor.

				»Daphne«, blaffte Schwester Benedikta. Das Mädchen zuckte zusammen und blinzelte ängstlich. »Müßige Hände sind die Werkzeuge des Teufels.«

				Plötzlich bedauerte ich es, Cora hierhergebracht zu haben. Nach ihrer Schilderung hatte ich mir das Magdalenenheim als sicheren Hort vorgestellt, als Ort der Zuflucht, voller Mädchen, die harte Zeiten durchmachten, jedoch wenigstens ein Dach über dem Kopf hatten und sich gegenseitig ihr Leid klagen konnten. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Mädchen noch zusätzlich leiden mussten. Da war es sogar im Tunnel besser als hier. Ich fragte mich, ob es noch möglich war, Cora wieder mitzunehmen – diese Folter wollte ich ihr keinen einzigen Tag zumuten.

				»Es tut mir leid, Schwester!«, murmelte das Mädchen namens Daphne, während sie sich sofort wieder daranmachte, ein Laken am Waschbrett zu schrubben.

				»Dürften wir auch den Rest der Einrichtung sehen?«, fragte ich, um Schwester Benedikta von dem Mädchen abzulenken.

				»Den Rest der Einrichtung?«, wiederholte Schwester Benedikta, deren Brille bis zur Nasenspitze heruntergerutscht war. »Nun, es wäre wirklich nicht schicklich, Herren in den Wohntrakt zu lassen, wo die Mädchen sich umziehen und schlafen. Wir wollen unsere Schützlinge keiner Gefahr aussetzen.«

				Ich wollte Einwände erheben, besann mich aber eines Besseren. Stattdessen starrte ich in ihre wässrigen Augen und konzentrierte mich auf einen einzelnen weißen Punkt in ihrer linken Iris. Bei einer jungen Frau wäre dieses Mal faszinierend schön gewesen, bei Schwester Benedikta jedoch wirkte es finster.

				»Das verstehe ich«, erklärte ich langsam. »Aber es ist noch lange nicht Schlafenszeit. Wir wollen lediglich sehen, ob wir eine zusätzliche Spende für die Verbesserung der Einrichtung tätigen sollten.«

				Schwester Benediktas Augen leuchteten vor Habgier. »Oh! Nun, in diesem Fall können wir natürlich eine weitere Ausnahme machen«, sagte sie. »In Ordnung. Aber nur kurz«, fügte sie hinzu, während sie auf dem Absatz kehrtmachte. Ihre lange Robe rauschte über den Boden.

				Als wir die Kellertreppe und danach eine zweite hinaufstiegen, hörte ich ein fernes Kreischen. Es klang herzzerreißend, aber Schwester Benedikta wirkte nicht im Mindesten beunruhigt.

				»Hast du das gehört?«, fragte ich Damon leise, aber Damon zuckte nur die Achseln.

				»Wie viele Frauen leben hier?«, fragte ich.

				»In der Regel betreuen wir ungefähr fünfzig Mädchen gleichzeitig. Und wir hoffen natürlich, dass sie alle wieder gesellschaftsfähig werden. Aber einige …« Schwester Benedikta schüttelte den Kopf. »Einige sind hoffnungslose Fälle. Sie müssen sich das wie bei einer Taube vorstellen, die in flüssigem Teer steckt. Wenn Sie sie sofort herausholen, ihre Federn abbürsten und ihre Füße sauber machen, ist sie wieder rein. Aber wenn Sie zu lange warten, sitzt sie fest. Ruiniert. Wir hoffen, die Mädchen vor diesem Punkt zu erreichen. Und natürlich bevor jemand anderer sie erreicht«, fügte sie hinzu.

				»So wie Jack the Ripper?«, fragte ich.

				»Pst!« Sie drehte sich scharf zu mir um. »Wir sprechen hier nicht von ihm. Wir wollen die Mädchen nicht ängstigen.«

				Oben an der Treppe holte sie einen eisernen Schlüssel aus den voluminösen Falten ihres Ordenskleids hervor und schloss eine schwere Holztür auf.

				Ich blinzelte. Der Raum war so groß wie ein Ballsaal und darin standen fünfzig identische Pritschen dicht beieinander. Einige waren belegt, obwohl es helllichter Tag war. In einer Ecke erblickte ich ein Mädchen, das sich auf der Pritsche wälzte, als litte sie schreckliche Schmerzen. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und stieß leise, kehlige Laute aus.

				»Was ist mit ihr?«, fragte Damon.

				»Sie hatte schlimme Träume. Redet mit niemandem. Wir warten auf den Arzt, der sie untersucht.« Schwester Benedikta stieß einen schweren Seufzer aus.

				In diesem Augenblick öffnete sich am anderen Ende des Saals eine Tür, und Cora kam hereingeschlurft, gefolgt von Schwester Agatha. Cora trug jetzt den gleichen bodenlangen, formlosen grauen Kittel wie die anderen Mädchen, ebenso wie ihr Haar unter einem schäbigen grauen Häubchen versteckt war. In ihren Augen stand ein angstvoller Ausdruck, und selbst aus der Distanz konnte ich erkennen, dass sie nicht länger schauspielerte.

				»Nun, das war alles. Sind Sie zufrieden mit unserer Einrichtung?«, fragte Schwester Benedikta.

				Ich warf Cora einen verstohlenen Blick zu, während sie mir zunickte und versuchte, zuversichtlich auszusehen.

				»Ja«, antwortete ich und hoffte, dass ich es nicht bereuen würde.

				»Gut.« Ein Lächeln zeigte sich auf Schwester Benediktas Zügen. »Also, wenn Sie mir bitte nach unten folgen würden, können wir die Einzelheiten Ihrer Spende erörtern.«

				»Bitte«, sagte ich. »Bevor wir gehen, möchte ich mich von Cordelia verabschieden. Ich würde ihr gern ein paar ermutigende Worte sagen, wenn das in Ordnung ist, Frau … ich meine, Schwester«, korrigierte ich mich.

				»Natürlich«, stimmte Schwester Benedikta zu. Ich durchquerte den Saal, dankbar, dass Schwester Agatha den Fingerzeig begriff und sich im Hintergrund hielt. Damon spielte weiter seine Rolle, indem er die Nonnen mit Fragen über die Gründung des Heims ablenkte.

				»Cora«, flüsterte ich und hielt einen angemessenen Abstand zu ihr, um die Nonnen nicht misstrauisch zu machen. Ich ließ meinen Blick über ihre neue Kluft schweifen und stutzte, als ich ihren nackten Hals sah.

				»Wo ist Ihre Kette?«, fragte ich drängend.

				»Schwester Agatha hat mich gezwungen, sie abzulegen, aber ich trage sie in meiner Tasche.« Sie lächelte mich schief an. »Keine Sorge. Ich werde schon zurechtkommen. Diese Nonnen scheinen streng zu sein, aber sie sind nichts im Vergleich zu denen, die uns in der Pfarrschule daheim in Irland unterrichtet haben«, erklärte sie und versuchte, meine Ängste zu zerstreuen.

				Sie war tapfer, aber wir mussten dennoch Vorsicht walten lassen. »Falls es Ihnen zu viel wird oder zu gefährlich … wir können Samuel auch auf andere Weise aufspüren. Wir können …«

				»Ich werde zurechtkommen. Wir haben jetzt keine Zeit mehr. Treffen Sie mich um Punkt halb sieben morgen früh gegenüber dem Eingang. Die Mädchen gehen alle in die Frühmesse. Ich werde mich wegschleichen.«

				Da hörte ich das klackernde Geräusch eines Rosenkranzes. Ich wirbelte herum.

				»Sind Sie bereit?«, fragte Schwester Agatha und zog eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch.

				»Ja«, antwortete ich.

				Damon räusperte sich. »Wir werden wiederkommen. Und denken Sie daran, Sie haben Ihren ersten Scheck bereits erhalten.« Damon sah Schwester Benedikta eindringlich in die Augen. Sie nickte einmal, während sie uns aus dem Saal begleitete.

				»Wir werden uns gut um Cordelia kümmern«, versicherte sie und schloss die Tür hinter uns. »Und überdenken Sie die Einladung zu unserem Wohltätigkeitsball. Ich weiß, die Geschäftswelt kann gottlos sein, aber gute Taten verbinden. Und bei einer solch stattlichen Summe kann ich mir vorstellen, dass unser Gönner, Mr Mortimer, sich persönlich bei Ihnen bedanken möchte.«

				»Ganz recht, und zu gegebener Zeit werden wir entzückt sein, ihn kennenzulernen«, sagte Damon, und seine Stimme troff vor Sarkasmus, sodass ich ihm einen warnenden Blick zuwarf.

				Als wir endlich die Eingangsstufen hinabschritten, atmete ich die kühle Luft in tiefen Zügen ein. Am Himmel hingen große schwarze Regenwolken. Einige Tropfen platschten bereits auf meinen Mantel. Ich schaute auf. Wie lange würde es wohl noch bis zum Wolkenbruch dauern?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Acht

				[image: fledermaus_60Proz.tif]

				Beim Blick zurück auf die imposante schwarze Eingangstür des Magdalenenheims fragte ich mich, ob Cora gleich in der Wäscherei schuften musste oder ob sie aufgrund unserer vorgetäuschten Großzügigkeit Privilegien erhielt. Ich hoffte Letzteres.

				»Genehmigen wir uns einen Drink. Ein Glas Whiskey beruhigt die Nerven«, schlug Damon vor, sobald wir um die Ecke bogen.

				Ich dachte über das Angebot nach. Ich hatte Hunger, und Whiskey war gut geeignet, dieses Verlangen zumindest vorübergehend zu stillen. Damon war zwar unberechenbar, wenn er Whiskey trank – manchmal entspannte er sich dabei und wirkte völlig sorglos, manchmal wurde er reizbar und gewalttätig. Aber ich beschloss, das Risiko einzugehen.

				»Gute Idee«, antwortete ich.

				Damon nickte, als er Whitechapel den Rücken kehrte. »Weißt du, Bruder, es gab eine Zeit, da dachte ich, wir würden nie wieder freundlich miteinander umgehen. Aber jetzt sieh uns an. Du hast dich verändert.«

				Und was war vergangene Nacht?, hätte ich am liebsten gefragt. Aber ich tat es nicht. Es war seltsam, dass er nach so vielen Jahren selbst bei der bloßen Erwähnung von Katherines Namen die Fassung verlor. Also würde ich mich hüten, jetzt die Sprache darauf zu bringen. Ich war froh, dass er den Eindruck hatte, wir kämen außerordentlich gut miteinander klar. Wenn er daran glaubte, wurde es vielleicht ein Stückchen wahrer.

				»Ich habe mich nicht verändert. Vielmehr siehst du endlich den Mann, der ich wirklich bin«, stellte ich fest. In den vergangenen Jahrzehnten hatte ich versucht, wieder die Person zu werden, die ich gewesen war, bevor Katherine mein Leben auf den Kopf gestellt hatte. Es war Damon, der verändert wirkte. Immer noch impulsiv, immer noch besessen von der Erinnerung an Katherine, immer noch in düsteren Gedanken verloren, aber auch ein klein wenig … menschlicher.

				»Was du nicht sagst«, meinte Damon lächelnd. »Vielleicht liegt es einfach an der Erfahrung, die wir im Laufe der Jahre gesammelt haben«, stellte er fest, während wir auf die glitzernde Themse zugingen. Es war seltsam, wie vertraut mir jedes Mal aufs Neue die Städte geworden waren, in denen ich bis jetzt gelebt hatte. Lag das daran, dass mich nichts mehr überraschen konnte? Natürlich gab es in jeder Stadt unterschiedliche Sitten und Gebräuche, Bewohner und Akzente, aber eines hatten sie alle gemeinsam: eine dunkle Geschichte voller finsterer Geheimnisse.

				»Ich frage mich, ob Samuel heute schon irgendjemanden getötet hat«, überlegte Damon laut und nickte einem älteren Mann zu, der ein Bündel Zeitungen auf dem Rücken trug.

				»Hat er nicht bereits genug getötet?«, fragte ich dumpf, während Damon den Mann mit einem Bann belegte, damit er ihm eine Zeitung gab. »Ich weiß gar nicht, ob ich es wissen will.«

				»Ich will es wissen«, erklärte Damon und klemmte sich die Zeitung unter den Arm. »Samuel hält sich für unglaublich clever, aber wir kennen jetzt all seine Schritte. Das lässt hoffen. Ich schätze, dass wir ihn und seinen missratenen Bruder erledigt haben werden, bevor die Woche vorüber ist. Und dann, Bruder, gehört die Stadt uns. Oder …« – Damon kratzte sich am Kopf, als überlege er – »besser gesagt mir. Aber wenn du mich nicht ärgerst, lasse ich dich auch hier leben.«

				Wir erreichten die Fleet Street, die von Fußgängern nur so wimmelte. Nicht der richtige Ort, um über Samuel zu reden.

				»Das ist nicht so einfach, Damon«, wandte ich ein, aber ich wusste, dass meine Worte auf taube Ohren stoßen würden. Ich wollte nur einen Whiskey trinken und dabei vergessen, was ich heute gesehen hatte, und sei es auch nur für ein paar Stunden.

				»Hast du es denn immer noch nicht begriffen?«, fragte Damon und sah mich scharf an. »Nichts ist einfach.« Er bog schnell um die Ecke in eine Gasse, dann schlüpfte er durch eine niedrige Eingangstür. Im Inneren befand sich eine Bar, schmal und dunkel, und es roch nach Sägespänen und verschüttetem Bier. Ich entspannte mich etwas.

				»Es geht doch nichts über einen Drink und ein Gespräch über alte Zeiten«, bemerkte Damon, als er den hinteren Teil der Bar ansteuerte. Dort standen, weit genug entfernt von den anderen Gästen, zwei tiefe Klubsessel. »Ich komme mir vor wie in der Schenke von Mystic Falls – alles was fehlt, ist ein heißblütiger Vampir und einige Soldaten der Konföderierten.«

				»Man kann die Zeit nicht zurückdrehen, Bruder.« Ich blickte mich vorsichtig um. Nein, wie es schien, waren wir nicht verfolgt worden, und niemand kümmerte sich um irgendetwas anderes als seinen Drink. Die meisten Gäste saßen allein am Tisch, einige machten Notizen, andere starrten ins Leere. Hierher kamen die Leute offensichtlich gern, wenn sie allein sein wollten.

				»Was du nicht sagst«, erwiderte Damon, ließ sich in einen der rissigen Ledersessel sinken und legte die Füße auf den Tisch. Dann schlug er den Gesellschaftsteil der Zeitung auf. »Also, wenn nichts so ist wie in alten Zeiten, dann solltest du mir einen Drink spendieren.«

				Damon gelang es immer wieder, mir das Wort im Mund umzudrehen.

				Der Wirt war schon älter und hatte einen kurzen weißen Bart. Er trug eine schmutzige, fleckennasse Schürze. Ich wünschte, wir könnten tauschen. Ich würde mit Freuden den Rest meines Lebens hier verbringen und Männer mit Drinks versorgen; Männer, deren größte Sünde es war, sich zu viele Gläser Bier hinter die Binde zu kippen – anstatt Blut.

				»Zwei Whiskey. Das geht auf die Rechnung von Sir Stefan Pine«, verlangte ich und wartete darauf, dass mein Geist mit dem des Wirts verschmolz.

				Aber irgendetwas stimmte nicht. Es fühlte sich an, als verharre der Bann in der Luft zwischen uns, außer Kraft gesetzt, nicht durchführbar. Der Wirt beachtete mich gar nicht. Stattdessen schaute er über meine Schulter zu Damon hinüber, der immer noch in dem ledernen Klubsessel fläzte. Sein Haar fiel ihm lässig in die Augen, seine Krawatte war gelockert.

				»Zwei Whiskey bitte«, hakte ich nervös nach. Damon blätterte in der Zeitung, ohne etwas um sich herum zu bemerken. Entsetzt stellte ich fest, dass der Wirt nicht der Einzige war, der Damon anvisierte. Zwei Männer hatten ihr Kartenspiel unterbrochen und starrten meinen Bruder an. Dann schauten sie auf eine bestimmte Stelle über der Theke, dann zurück zu Damon. Ich folgte ihrem Blick und erstarrte. Direkt neben einem Regal voller staubiger Schnapsflaschen hing eine Zeitungsseite.

				JACK THE RIPPER! NIEMAND IST SICHER!

				Darunter ein Bild von Damon. Diesmal hatte ihn der Zeichner viel besser getroffen.

				»Damon!«, zischte ich nur für seine Ohren bestimmt. »Lauf. Sie haben dich erkannt.« Ich wagte es nicht, ihn anzusehen, um keinen Verdacht zu erregen. Ich konzentrierte mich auf die raue Oberfläche der Theke, als wartete ich geduldig auf meine Whiskeys.

				Plötzlich gab es hinter mir einen Aufruhr und ich wirbelte herum. Damon war von seinem Sessel hochgeschossen und rannte mit Vampirgeschwindigkeit aus der Bar, wobei er seine Krawatte verlor. Er schoss an mir vorbei. Ich wusste, es war ein Risiko, mit Damon in Verbindung gebracht zu werden, aber ich musste ihm folgen, um ihm im Chaos der Londoner Straßen beizustehen. Ich stürmte hinter ihm her.

				»Jack the Ripper!«

				»Ruft die Polizei!«

				Ich hörte die aufgeregten Stimmen hinter uns, und jeder der Schreie spornte mich an, noch schneller zu laufen und Damon blindlings durch die regennassen Straßen zu folgen. Die breite, gepflasterte Durchfahrt der Fleet Street war in beiden Richtungen gerammelt voll mit Kutschen. Damon dicht auf den Fersen, versuchte ich, mich durch den Londoner Verkehr zu schlängeln. Unsere Füße berührten kaum das nasse Pflaster, das Blut rauschte mir in den Ohren. Mein Hunger war vergessen – mich interessierte nur noch, dass Damon und ich es zu unserem Unterschlupf zurückschafften.

				»Schneller, schneller, schneller!«, drängte ich, obwohl ich nicht wusste, ob ich mit Damon oder mit mir selbst sprach.

				»Haltet sie!«

				»Polizei!«

				Hinter uns hatte sich eine Menschenmenge gebildet, die uns wild verfolgte, und auch einige Kutscher stürzten sich jetzt in das Getümmel. Ich hörte einen Schuss, danach splitterndes Glas. Und dann sprang eine Gestalt vor mich hin.

				Ich stand einem wild dreinblickenden Betrunkenen gegenüber. Er war in Lumpen gekleidet und sein Atem roch schal und ranzig.

				»Ich hab ihn!«, brüllte er und hielt meinen Arm fest. Instinktiv riss ich den Arm zurück und schleuderte den Mann gegen eine Schaufensterscheibe. Das Glas zerbarst und schnitt dem Betrunkenen ins Fleisch, sodass es plötzlich überall nach Blut roch.

				»Das ist nicht der Ripper!«, brüllte ein weiterer Mann, der auf mich zukam. Ich verharrte und hoffte, dass Damons Vorsprung groß genug war. Immer mehr Männer näherten sich und schwangen Messer und abgebrochene Flaschen.

				»Aber er war mit ihm in der Bar!«, rief jemand. Im nächsten Moment löste ich mich aus dem Tumult und ließ die Menge hinter mir, um mit Vampirgeschwindigkeit meinem Bruder zu folgen. In der Ferne erklangen Polizeiglocken.

				Ich wagte es nicht, mich auch nur einmal umzusehen. Es war, als wären mein Bruder und ich wieder auf den Feldern von Veritas und rannten miteinander um die Wette zu den Ställen. Nur dass wir jetzt nicht rannten, um den anderen zu besiegen. Wir rannten um unser Leben.

				Wir trieben uns gegenseitig an und legten noch an Tempo zu, bis der Lärm der wütenden Meute hinter uns verebbte. Endlich erreichten wir die Böschung, hasteten hinunter und sprangen in den Tunnel. Die Luft war schwer und dumpf, Wassertropfen sickerten von den Wänden wie Blut aus einer Wunde. Trotzdem war ich erleichtert, hier zu sein.

				Damon und ich starrten einander keuchend an.

				»Nun, zumindest habe ich dabei Appetit bekommen«, bemerkte Damon trocken. Er erhob sich atemlos und versuchte seine Anstrengung zu verbergen. Schweiß rann ihm übers Gesicht. »Ich werde mir etwas zu essen suchen. Warte nicht auf mich.«

				Ich nickte und schnappte immer noch nach Luft.

				Einige Minuten später hörte ich ein leises Stöhnen, als Damon einem namenlosen Tunnelbewohner die Zähne in den Hals grub. Mein eigener Magen knurrte rebellisch, und ich versuchte, auf das Scharren einer Ratte zu lauschen, um meinen Hunger zumindest etwas zu besänftigen. Aber da war nichts.
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				Am nächsten Morgen erwachte ich früh. Ich hatte kaum geschlafen. Meine Gedanken kreisten die ganze Zeit um Cora, wie sie völlig auf sich allein gestellt in diesem kalten, unfreundlichen Magdalenenheim zurechtkommen musste. Doch wann immer ich die Augen schloss, um ihr Gesicht heraufzubeschwören – ihren stolzen Blick, die Sommersprossen auf ihrer Nase –, erschien Katherine.

				In meiner Vision lächelte sie mich an, das Haar zu einem langen Zopf geflochten, der über ihre nackte Schulter fiel.

				»Kannst du nicht wenigstens ein bisschen lächeln, Stefan?«, fragte sie und schüttelte den Kopf angesichts meines Missmutes.

				Ich wälzte mich hin und her. Ich wollte Katherine vergessen. Aber in Damons Gegenwart war das unmöglich. Durch die Öffnung des Tunnels fiel das schwache Licht des Morgengrauens. Ohne Damon zu wecken, kletterte ich die Leiter hinauf. Es war nass und kalt, und der Nebel war so dicht, dass man die Themse nicht sehen konnte, selbst wenn man an ihrem Ufer stand.

				Ich eilte zum Magdalenenheim, die Hände tief in den Manteltaschen, schwankend und mit einem unanständigen Trinklied auf den Lippen, das häufig in Pubs angestimmt wurde. Ich wollte, dass jeder, dem ich begegnete, mich für betrunken hielt und mich in Ruhe ließ. Die taubengraue, nebelfeuchte Luft schlug mir kalt ins Gesicht, das Pflaster war glitschig.

				Auf halbem Wege zum Heim entdeckte ich eine Bäckerei mit einer roten Markise davor. Es war dieselbe, in der ich mit Cora gewesen war, vor unserem Besuch im Park. Das schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.

				Aus einer Laune heraus trat ich ein, obwohl ich mir eigentlich geschworen hatte, sparsam mit meiner Bannmacht umzugehen.

				»Sechs Brötchen bitte«, sagte ich und hielt den Blick der Bäckersfrau fest, bis sie nickte und mir eine weiße Tüte reichte.

				»Vielen Dank.« Gerade als ich die Tüte nahm, bemerkte ich das Plakat hinter der Theke. Mir wurde flau im Magen. Damons Gesicht war überall.

				Die Frau folgte meinem Blick. »Er ist wieder in London«, erklärte sie. »Niemand ist sicher.« Sie blinzelte mich genauer an und ich suchte so schnell wie möglich das Weite. Damon und ich sahen uns zwar nicht zum Verwechseln ähnlich, aber eine gewisse Ähnlichkeit bestand nun mal und war so unauslöschlich wie Tinte. Ich durfte es nicht riskieren, dass irgendjemand mich mit meinem Bruder in Verbindung brachte, vor allem nachdem wir gestern bereits zusammen in der Bar gesehen worden waren.

				Mit der Brötchentüte in der Hand setzte ich mich schließlich gegenüber dem Heim auf eine efeuumrankte Bank. Ich zog meine Taschenuhr hervor. Zwanzig Minuten nach sechs.

				Wie erwartet ging einige Minuten später eine Seitentür auf und die Mädchen stapften in Zweierreihen heraus wie Soldaten auf einem Marsch. Es waren ungefähr fünfzig und sie alle trugen die gleichen grauen Kittel und hatten die Haare unter ihren Häubchen streng zurückgekämmt. Einige der Mädchen schätzte ich auf nicht älter als dreizehn, während andere wahrscheinlich schon zwanzig waren. Ich musste blinzeln, um sie auseinanderzuhalten. Es würde ziemlich schwierig sein, Cora zu entdecken.

				Schwester Benedikta führte den Zug mit energischem Schritt an und geleitete ihre Schützlinge auf die Straße. »Also, denkt an die Gebete, die ihr Gott darbringen werdet!«

				»Cora!«, zischte ich und tarnte meinen Ruf als ein Husten. »Cora!«

				Aus einer der hinteren Reihen lächelte mir Cora zu. Als die Kolonne um die Ecke bog, stahl sie sich davon und steuerte rasch eine winzige gepflasterte Gasse an. Ich folgte ihr und versuchte, sie mit meinem Körper abzuschirmen. In der Ferne läuteten die Kirchglocken.

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte ich. »Ich habe mir solche Sorgen um Sie gemacht.«

				»Ja, es geht mir gut, denn ich hatte Glück«, antwortete Cora, »im Gegensatz zu anderen Mädchen. Gestern Nacht habe ich etwas beobachtet«, fuhr sie fort und setzte sich auf die Betonstufe eines leer stehenden Gebäudes. Ein Dachvorsprung schützte sie ein wenig vor dem sanften Regen, der inzwischen eingesetzt hatte.

				»Was?«, fragte ich gespannt, als ich mich neben ihr niederließ, und vergaß beinah die Brötchentüte auf meinem Schoß.

				»Samuel und Henry sind mitten in der Nacht im Heim aufgetaucht.«

				»Was? Warum?«, rief ich überrascht.

				»Sie haben von den Mädchen getrunken. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Es war schrecklich. Sie müssen dafür sorgen, dass das aufhört!« Die Luft zwischen uns fühlte sich bleischwer an. Ich war wie erstarrt. In der Ferne schrie eine Krähe, und eine Polizeiglocke läutete, wie zum Zeichen dafür, dass wir nicht allein waren.

				»Ich habe gestern Nacht eine Ewigkeit gebraucht, um einzuschlafen,«, berichtete Cora und schaute zum Himmel empor. »Und dann wurde ich von einem Geräusch aus dem Schlaf gerissen. Ich sah, wie Samuel und Henry in den Saal kamen. Sobald ich sie bemerkte, zog ich mein Laken über den Kopf und rollte mich auf die Seite. Ich tat so, als schlafe ich, aber die Laken sind so dünn, dass ich alles beobachten konnte«, fuhr Cora atemlos fort. »Sie sind vor einigen Betten stehen geblieben und haben die Mädchen leise aufgeweckt. Eins von ihnen war Winnie, die rechts von mir schlief. Ich verharrte so reglos ich konnte und umklammerte nur meine Kette mit dem Eisenkraut. Oh, Stefan, einmal waren sie so nah, dass ich Henrys Hand auf meiner Stirn spürte. Ich hörte Samuel sagen: ›Frisches Blut‹, und bekam fast keine Luft mehr, solche Angst hatte ich. Aber dann gingen sie weiter. Er hat mich nicht erkannt, da bin ich mir sicher«, fügte sie voller Überzeugung hinzu.

				»Von wie vielen Mädchen haben sie getrunken?«, fragte ich und stellte mir Samuel bei seinem nächtlichen Ausflug vor. Bestimmt hatte er Rasierwasser benutzt und sich in einen Smoking geworfen, das Haar mit Pomade gekämmt und seine Kette unter einem gestärkten weißen Hemd versteckt. Ich stellte mir vor, wie Henry und er sich in den Schlafsaal der Mädchen stahlen, um sich ihre Nahrungsquellen nach Lust und Laune auszusuchen, als handelte es sich um Pasteten bei einem Buffet. Ich stellte mir die Mädchen vor, wie sie ihnen schläfrig und verängstigt und benommen von einem Bann den Hals darboten, wie sie den Schmerz im ganzen Körper spürten, während Henry und Samuel sich satt tranken. Ich schauderte.

				»Es waren fünf. Vielleicht auch sechs.« Cora schlug die Hände vors Gesicht, als könne sie die Erinnerung nicht ertragen. »Sie haben Winnie geholt und Evelyn und Luise, und ich glaube, ein kleines Mädchen namens Clare. Sie ist Irin, deshalb fühle ich mich ihr besonders verbunden …« Cora brach ab, bevor sie mit schwacher Stimme weitersprach: »Ich bin ihnen gefolgt.«

				»Wirklich?« Ich war tief beeindruckt von ihrem Mut.

				Cora nickte. »Ich habe versucht, ganz leise zu sein. Ich weiß ja, dass Sie und Damon Dinge hören, die Menschen nicht hören können. Das ist mir aufgefallen«, fügte sie hinzu, und ein kleines Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Mir fällt eine Menge auf«, erklärte sie stolz. »Aber Samuel und Henry haben sich nicht ein Mal umgeschaut. Sie haben die Mädchen nach unten in einen Raum in der Nähe der Waschküche gebracht. Es gibt ziemlich viele Räume dort unten im Keller, der lange Flur ist voller Türen, aber ich weiß nicht genau, wo sie hinführen.«

				Ich nickte erwartungsvoll und ermutigte Cora, fortzufahren. Vielleicht kamen wir jetzt endlich einer Sache auf die Spur, die uns an Samuel herankommen ließ. Trotz der Gräuel, die Cora beschrieb, war ich aufgeregt.

				»Der Raum, in den sie die Mädchen brachten, sah aus wie ein Büro, und dort begannen sie zu trinken. Aber es war ganz anders als bei Ihnen, als Sie diese Ratte … verzehrt haben. Das erschien mir in Ordnung. Doch gestern Nacht … sie gruben die Zähne so tief in die Hälse der Mädchen, dass ich ihr Blut den Rücken hinunterfließen sehen konnte, während sie tranken. Fast hätte ich geschrien, aber dann …«

				»Was?«, fragte ich. Ich nahm ihre Hand und drückte sie leicht. Sie war so klein und zerbrechlich und fühlte sich fast so an wie ein Spatzenjunges.

				»Samuel war … beinahe zärtlich. Er beugte sich immer zu den Mädchen vor und flüsterte ihnen etwas zu. Aber Henry …«

				Ihre Züge verhärteten sich. »Henry kannte keine Gnade. Er sagte, dass Schreien nichts nutzen würde und dass sie das verdienten. Dass es niemanden scheren würde, ob sie starben, und dass er ihnen einen Gefallen tue. Es war schrecklich, das mit anzusehen. Ich dachte immerzu: Was, wenn er das auch meiner Schwester antut?«

				»Das tut er nicht. Violet ist ein Vampir. Sie kann jetzt auf sich selbst aufpassen.« Es war ein schwacher Trost, aber es war besser als nichts.

				Cora nickte. »Ich weiß. Aber ich konnte es nicht länger ertragen. Und ich wusste, dass ich auf keinen Fall geschnappt werden durfte. Denn dann könnte ich Violet nicht mehr helfen.«

				Ich drückte abermals ihre Hand. Das war das Dilemma, in dem wir alle uns befanden: Wir waren aufeinander angewiesen. Und auch wenn es vielleicht einfacher gewesen wäre, zu sterben, mussten wir überleben, füreinander.

				»Heute früh waren die Mädchen dann wieder in ihren Betten. Ich habe versucht, beim Frühstück mit Clare zu sprechen, aber Schwester Benedikta hat mich sofort angeschrien und mir auf die Finger geschlagen. So bin ich seit meiner Schulzeit nicht mehr bestraft worden«, fügte Cora trocken hinzu. Sie zog ihre Hand unter meiner hervor und zeigte mir den Handrücken. Tatsächlich, eine schwache bläuliche Schwellung breitete sich auf der weißen Haut aus. Ich zuckte zusammen.

				»Ist schon gut«, meinte Cora. »Ich habe meine Lektion gelernt. Wir sollen das Frühstück in stillem Gebet verbringen. Und es ist gar nicht so schlimm dort. Einige der Mädchen sind recht nett. Elizabeth hat früher auch in einem Pub gearbeitet, wo es sogar noch schlimmer zuging als im Ten Bells. Und Cathy war so freundlich, mir alles zu erklären. Ich schaffe das schon, Stefan.«

				Ich wollte ihr so gern glauben. Nein, ich musste ihr glauben. Ich dachte an Samuel, sein aristokratisches Rattengesicht im Hals eines dieser Mädchen vergraben, und mein Magen krampfte sich vor Zorn zusammen. Dafür würde er büßen.

				Cora schob sich das Haar hinter die Ohren, und da bemerkte ich, dass sie die Kette mit dem Eisenkraut unter ihrem Kittel versteckt trug. Und plötzlich kam mir eine Idee.

				»Also, Sie frühstücken alle zusammen?«, fragte ich.

				»Oh ja«, antwortete Cora. »Schwester Benedikta zwingt uns dazu. Wir haben ganze fünfzehn Minuten für alle Mahlzeiten, zwischen Gebeten und Arbeit.«

				In der Ferne begannen die Kirchenglocken zu läuten. Eins, zwei …

				»Ich sollte …«, murmelte Cora, deren Blick nervös zur Kirche schweifte. Der Gottesdienst würde bald vorüber sein, und Cora musste sich den Mädchen wieder anschließen, ohne dass ihr Fehlen auffiel.

				»Ich habe Ihnen das hier mitgebracht«, sagte ich rasch und reichte ihr die Brötchentüte.

				»Oh, Stefan!« Ein Lächeln breitete sich auf Coras Gesicht aus. Diese kleine Geste erfreute sie so sehr, dass ich beschämt war, nicht mehr für sie zu haben. Was sie tat, war Gold wert. Und sie brach in Begeisterung aus über ein bisschen Brot, als sei es der größte Schatz. Sobald wir Samuel besiegt haben würden, wollte ich alles kaufen, was ihr Herz begehrte.

				»Möchten Sie auch eins?«, fragte sie und hielt mir die Tüte hin.

				Ich wählte eins aus und nahm einen winzigen Bissen. Das Brötchen klebte mir wie Leim am Gaumen, vollkommen geschmacklos. Ich hatte nichts übrig für menschliches Essen, aber ich wollte zusammen mit Cora einen kleinen Augenblick der Normalität genießen.

				»Hmmm«, machte Cora zufrieden. »Wir bekommen Hafergrütze zu essen. Die Brötchen sind sehr gut. Danke, dass Sie an mich gedacht haben.«

				»Das ist doch selbstverständlich«, erwiderte ich. Dann fügte ich zögernd hinzu: »Ich denke immerzu an Sie.« In einer anderen Welt wäre der Satz die Einleitung zu einer Liebeserklärung gewesen. In dieser Welt jedoch sprach ich hastig weiter. »Hören Sie gut zu, ich habe einen Plan. Sie wissen doch um die Wirkung Ihrer Kette?«

				»Natürlich.« Cora griff unter ihren Kittel und zog die glitzernde Kette hervor: ein winziger Hoffnungsstrahl inmitten der Dunkelheit.

				»Nun, das Eisenkraut kann noch mehr, als die Bannmacht der Vampire zu blockieren. Es ist giftig und verbrennt uns, sodass ich das Amulett kaum berühren kann.« Die Kirchenglocken verklangen, und mir blieben nur noch wenige Minuten, um meine Idee zu erläutern.

				»Aber am schlimmsten ist die Wirkung des Eisenkrauts, wenn sie einen Vampir völlig unerwartet trifft. Als ich noch ein Mensch war, hat mein Vater mir mit Eisenkraut versetzten Brandy zu trinken gegeben, ohne dass ich davon wusste. Damals war ich in ein Mädchen verliebt …«

				»Katherine?«, fragte Cora spitz.

				»Ja«, bestätigte ich. »Und Katherine war, wie Sie bereits wissen, ein Vampir. Mein Vater hatte Verdacht gegen sie geschöpft, also beschloss er, sie mit meiner Hilfe zu prüfen. Als Katherine dann ihre Zähne in mich grub, sprang sie vor Schmerz zurück. Sie wand sich auf dem Boden und bekam Schaum vor dem Mund. Und dann …«

				»Wusste er Bescheid«, ergänzte Cora schlicht.

				»Ja. Aber das Wichtigste daran ist ihre Reaktion. Sie litt Qualen. Eisenkraut ist Gift für Vampire – es macht uns völlig hilflos. Wenn wir nun einigen der Mädchen Eisenkraut geben, bevor Samuel von ihnen trinkt, dann …«

				»Dann werden Sie und Damon angreifen können«, meinte Cora leise und ließ die Kette durch ihre Finger gleiten. In der Ferne konnte ich Schwester Benediktas Stimme hören. »Es wird nicht geredet!«, rief sie barsch. »Denkt über das nach, was ihr in der Kirche gelernt habt.«

				»Sie müssen jetzt gehen. Damon und ich werden das nötige Eisenkraut besorgen und uns überlegen, wie Sie es verabreichen können. Morgen um die gleiche Zeit?«, fragte ich.

				Cora nickte. Sie umklammerte das Eisenkrautamulett.

				»Gut. Passen Sie auf sich auf. Und vergessen Sie nicht, dass ich immer an Sie denke«, fügte ich hinzu und strich mit den Lippen sachte über ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an.

				»Auf Wiedersehen!«, sagte Cora und eilte auf die Straße, um unauffällig in ihre Reihe zurückzuschlüpfen. Ihre Wangen waren gerötet, und ich wusste, dass ihr mein Plan neuen Mut machte. Er würde funktionieren. Er musste funktionieren. Wenn es bei Katherine gewirkt hatte, dann würde es auch bei den blutrünstigen Brüdern Henry und Samuel wirken.

				Ich stand auf und streckte mich. Es regnete immer noch, doch jetzt passte das düstere Wetter nicht länger zu meiner Stimmung. Jetzt fühlte ich mich lebendig und bereit, es mit jedem aufzunehmen. Erst recht mit Vampiren.
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				Auf dem Rückweg zum Tunnel flog ich geradezu und stieß in meiner Aufregung mit einigen Fußgängern und Kutschern zusammen. Doch dann blieb ich abrupt stehen. Die Schlagzeile eines Flugblatts stach mir ins Auge:

				DER SCHLIMMSTE VERBRECHER!

				Darunter war das inzwischen bekannte Porträt von Damon abgedruckt. Schon bald würden diese Schlagzeilen verschwinden und Damon würde als freier, unbescholtener Mann durch die Straßen von London spazieren können. Aber im Moment war es für ihn zu gefährlich, unser Versteck auch nur für eine Sekunde zu verlassen.

				»Verdammt schrecklich, finden Sie nicht auch?« Neben mir stand ein Mann, der ebenfalls das Flugblatt anstarrte.

				»Ja«, antwortete ich steif.

				»Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis sie ihn schnappen. Ganz London sucht nach ihm. Hält sich für einen raffinierten Bonvivant und findet Spaß daran, diese armen Mädchen aufzuschlitzen. Grauenvoll!«

				»Vermutlich ist in Wirklichkeit niemand das, was er zu sein scheint«, bemerkte ich unbehaglich. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.« Ich machte ein paar Schritte von ihm weg und beschleunigte dann mein Tempo, bis ich ihn aus den Augen verloren hatte.

				Erleichtert erreichte ich die Tunnelöffnung und kletterte schnell die Leiter hinunter. »Damon!«, rief ich.

				»Guten Tag, Bruder.« Er saß auf einem Mauervorsprung und nickte mir zu, während er eine Runde Solitaire spielte und dabei jede Karte heftig auf den Stein klatschte. Ich wusste, dass er wütend war, weil er hier unter der Erde festsaß. Aber das war nicht mein Problem. Ich war es leid, Damon je nach Laune mit Samthandschuhen anzufassen.

				»Ich habe Cora getroffen«, berichtete ich.

				»Oh? Und wie geht es ihr?«, fragte er höflich, als erkundige er sich nach einer lange vermissten Cousine.

				»Samuel und Henry trinken von dem Blut der Mädchen im Magdalenenheim.« Ich schwang mich auf den Mauervorsprung und setzte mich neben meinen Bruder.

				»Wirklich?« Damons Augen weiteten sich. »Das ist also ihre Versorgungsquelle. Brillant.«

				»Es ist schrecklich!«, gab ich zurück.

				»Natürlich ist es das. Aber überleg mal. Ohne Jagd so viele Mädchen zur Verfügung zu haben, dass sie keine töten müssen, um satt zu werden – das ist wirklich clever, auch wenn ich es nicht gerne zugebe«, meinte Damon widerstrebend. »Wenn sie nicht versuchten, mich umzubringen, würde ich mich ihnen wahrscheinlich anschließen.«

				Ich verzog das Gesicht. Ich wusste, dass Damon das keineswegs sagte, um mich zu schockieren – er hätte es tatsächlich getan.

				»Ich habe einen Plan, wie wir sie überwältigen können«, sagte ich leise. Ich hatte beinahe Angst, meine Idee Damon gegenüber in Worte zu fassen. Ich wusste, dass sie funktionieren konnte. Aber ich wollte nicht, dass Damon höhnisch grinste oder Gegenargumente lieferte.

				»Wirklich? Gehört zu diesem Plan, dass du dich selbst opferst? Also, dafür könnte ich mich erwärmen«, witzelte Damon.

				»Eisenkraut«, erwiderte ich schlicht. »Cora kann welches ins Heim schmuggeln und den Mädchen beim Frühstück oder einer anderen Mahlzeit verabreichen. Wenn Samuel dann von einer von ihnen trinkt, wird er vergiftet werden und wir können ihn angreifen.«

				»Eisenkraut«, wiederholte Damon nachdenklich. »Nicht schlecht, Bruder.«

				»Zu Hause wächst es überall. Aber hier …« In England wuchs Eisenkraut nicht einfach so in der freien Natur. Ich erinnerte mich daran, wie schwer es gewesen war, es auf diesem kalkreichen englischen Boden anzubauen. Auf dem Gelände von Abbott Manor hatte ich ein winziges Beet angelegt, das jedoch der ständigen Pflege bedurft hatte. Daheim in Amerika dagegen musste man nur durch ein Feld gehen und schon pieksten einen überall die Stängel. Das Eisenkraut an Coras Kette stammte aus San Francisco – trocken und bröselig wie eine gepresste Blume.

				»Wir brauchen es nicht anzupflanzen. Bruder, du musst endlich aufhören, wie ein Farmer zu denken. Wir sind in London, wo man für Geld alles bekommen kann. Wir können welches auftreiben«, erwiderte Damon geheimnisvoll.

				»Und wo?«, fragte ich.

				»Wo immer es Vampire gibt, gibt es auch Gegenmittel. Denkst du, der Krieg zwischen uns und Samuel sei der einzige, der hier stattfindet?«, fragte Damon mit einem verzerrten Grinsen. »Komm. Wir gehen in einen Laden«, forderte er mich auf. Er zog sich die Kapuze seines Mantels über, um sein Gesicht zu verhüllen, und sah tatsächlich aus wie ein x-beliebiger Londoner, der sich gegen den Regen schützte.

				Wortlos folgte ich ihm.

				Schon bald begriff ich, dass es noch schlimmere Stadtteile als Whitechapel gab. Streunende Katzen miauten in den leeren Gassen und die Fenster in den unteren Stockwerken der Gebäude waren verbrettert. Man konnte unmöglich erkennen, ob die Häuser bewohnt waren. Ich hoffte es nicht.

				»Woher kennst du denn diesen Stadtteil?«, fragte ich verblüfft, da sich Damon für gewöhnlich in eleganten Gegenden aufhielt.

				»Unglücklicherweise habe ich in diesem Höllenloch gewohnt«, antwortete Damon und verzog das Gesicht. »Du bist nicht der Einzige, der einiges mitgemacht hat, Bruder.«

				»Du hast hier gewohnt?«, wiederholte ich ungläubig und stieg über einen Müllhaufen und zerbrochene Holzkisten.

				»Man tut, was man kann. Natürlich ziehe ich Federbetten und Champagner vor, aber die sind leider nicht immer verfügbar. Außerdem gefällt mir die Dunkelheit. Niemand beobachtet einen, niemand schert sich darum, ob Leute verschwinden. So ist das wirkliche Leben, Bruder«, fuhr Damon fort, während wir uns weiter durch die schmale Gasse schoben. Sie war so eng, dass wir nur hintereinander hindurchpassten.

				»Wann bist du überhaupt nach London gekommen?«, fragte ich. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was Damon in den vergangenen Jahren eigentlich getrieben hatte. Umgekehrt war es zwar genauso, aber ich nahm an, dass ihn das nicht besonders interessierte. Die letzten zwanzig Jahre waren so schnell vergangen wie ein einziger Sommer. Lexi und ich waren herumgereist, wir hatten lange Gespräche geführt und manchmal Gelegenheitsjobs angenommen, um ein bisschen Kleingeld zu verdienen. Aber wie war es Damon ergangen?

				»Ich bin schon seit einer ganzen Weile hier. In Amerika konnte ich nichts mehr anfangen. Also musste ich woanders auf Abenteuersuche gehen«, erwiderte Damon kryptisch. Er blieb vor der verbretterten Tür eines Hauses stehen, das ebenso baufällig aussah wie alle anderen Objekte hier.

				Dann hob er die Faust und klopfte dreimal gegen das Holz.

				»Wer ist da?«, rief eine leise, krächzende Stimme von der anderen Seite.

				»Damon de Sangue«, sagte Damon mit einem makellosen italienischen Akzent.

				Die Tür öffnete sich knarrend und ein winziger, verhutzelter Mann trat heraus. Ihm fehlte ein Auge und aus dem anderen sickerte eine milchig weiße Flüssigkeit. Es war schwer, sein Alter zu schätzen. Oder festzustellen, ob er überhaupt ein Mensch war.

				»James!«, begrüßte Damon den Alten herzlich und bückte sich, um ihm die Hand zu schütteln.

				»Damon! Du warst viel zu lange fort. Ich hoffe, du steckst nicht in Schwierigkeiten?«, fragte James und zog die weiße, buschige Augenbraue über seiner leeren Augenhöhle hoch. Plötzlich entdeckte er mich. »Und wer ist das?«, fragte er argwöhnisch.

				»Das ist Stefan«, erklärte Damon. »Mein Bruder. Auch ein Vampir. Stefan, das ist James, ein Freund von Englands Kreaturen der Nacht.«

				»Oder von jemandem, der zahlt«, bemerkte James trocken und musterte mich von Kopf bis Fuß, bis sein Blick schließlich auf meinem Lapislazuliring verweilte. Er grinste schief. »Also, was kann ich für euch tun, Jungs? Ich habe Rhinozerosblut. Ein Leckerbissen für den anspruchsvollen Gaumen. Oder kann ich euch beiden eine Tasse Ziegenbluttee anbieten?«, fragte er und schob uns in den winzigen, völlig überfrachteten Laden.

				Bei der Erwähnung von Ziegenbluttee zuckte ich zusammen. Die meisten Vampire tranken nichts als menschliches Blut, und ich hatte bisher gedacht, dass Lexi, die stattdessen mit Ziegenblut vorlieb nahm, eine Ausnahme wäre. Ich fragte mich, wer wohl noch alles zu James’ Kundenstamm gehörte.

				Der Gedanke verflüchtigte sich jedoch, sobald ich weiter in den Ladenraum hineinging. Erstaunt sah ich mich um. Nach den Jahrzehnten meines Vampirdaseins war ich davon ausgegangen, alles gesehen oder zumindest von Lexi gehört zu haben. Aber jetzt stellte ich fest, dass ich noch viel lernen musste. Die eine Wand wurde von Fröschen in Glaskrügen gesäumt. An der anderen standen Gefäße, in denen purpurrote Herzen in einer trüben Substanz pulsierten. Und ein ganzes Regal quoll mit Schalen voller Edelsteinen über.

				»Mein Angebot gilt noch immer, Damon. Ich wäre bereit, einen stolzen Preis für deinen Ring zu zahlen. Ich hatte bereits mehrere Anfragen. Ich weiß, dass nur der Besitzer von seinen Eigenschaften profitieren kann, aber die Interessenten würden ihn trotzdem gern mal unter die Lupe nehmen«, sagte James mit gierigem Blick.

				»Nein, dieser Ring hat einen gewissen … sentimentalen Wert für mich.« Damon schüttelte den Kopf und verbarg seine Hand in seinem Mantel. »Ich möchte auch keinen Tee. Ich bevorzuge immer noch Menschenblut. Was ich von dir will, ist Eisenkraut – und zwar eine große Menge.«

				»Eisenkraut.« James lächelte, während er auf eine Trittleiter kletterte und einige Krüge mit dem fliederähnlichen Gewächs vom Regal nahm. »Vampire verlangen nicht oft nach Eisenkraut. Hexen, ja. Aber Vampire versuchen normalerweise alles zu meiden, was schädlich für sie ist.«

				Damon lächelte gequält, während James die Krüge auf der Theke arrangierte. Allein der Anblick ließ mich zusammenzucken.

				»Also, das macht … zwanzig Pfund«, legte James den Preis fest.

				Ich nahm frustriert meine Manschettenknöpfe ab und hoffte, dass er sie anstelle von Bargeld akzeptieren würde. Ich bezweifelte es allerdings. Zwanzig Pfund waren eine horrende Summe. Und es war sicher unmöglich, James mit einem Bann zu belegen; als Inhaber dieses Ladens hatte er ganz offensichtlich große Mühe darauf verwandt, sich zu schützen. Ich konnte eine Art undurchdringliche Wand um ihn herum spüren.

				»Sicher«, sagte Damon und zog eine Handvoll Münzen aus seinen Taschen.

				Ich blinzelte erstaunt. In dem flackernden Kerzenlicht verschwamm das Gold und Silber der Münzen. Sie waren rund, quadratisch und achteckig und sahen aus, als stammten sie aus aller Herren Länder. Woher hatte Damon ein solches Vermögen? Und warum hatte er bis jetzt keinen Ton darüber verloren?

				James’ Augen funkelten habgierig. »Nun, vielen Dank, Damon. Natürlich nehme ich auch fremde Währungen an, aber wenn du nicht mit Pfund Sterling bezahlst, wird eine Bearbeitungsgebühr fällig.«

				»Jetzt nimm schon«, sagte Damon lässig und schob die Münzen über die schmutzige Theke.

				James ergriff eine ziemlich schwer wirkende viereckige Münze und musterte sie, während die milchige Flüssigkeit weiter aus seinem Auge sickerte. »Afrika, hm? Von dort sieht man hier nicht viele Münzen. Wie war’s?«

				»Heiß«, antwortete Damon knapp, offensichtlich nicht an einem Gespräch interessiert.

				Afrika? Ich blinzelte meinen Bruder an. Er war einfach unberechenbar.

				»Nun, hier hast du genug Eisenkraut, um eine ganze Armee von Vampiren auszuschalten. Obwohl du sie nicht wirklich töten solltest – das wär schlecht fürs Geschäft!«, sagte James, schlug auf die Theke und lachte über seinen eigenen Scherz.

				»Vielen Dank«, antwortete Damon, der regungslos beobachtete, wie James das Eisenkraut in einen großen Jutesack packte.

				»Also, kann ich euch noch irgendetwas anderes anbieten? Das Blut eines bengalischen Tigers zum Beispiel. Es soll Kraft und Temperament schenken!«, erklärte James hoffnungsvoll, und sein Blick flackerte zwischen mir und Damon hin und her.

				Mein Magen knurrte. Ich brauchte dringend eine Taube oder ein Eichhörnchen, damit mein Hunger nicht noch schlimmer wurde. Oder ich nahm James’ Angebot an. »In Ordnung«, stimmte ich zu. Sollte Damon doch dafür bezahlen. Er konnte es sich bestimmt leisten.

				»Zwei Portionen?«, fragte James und schaute Damon an.

				»Nein. Tigerblut ist nicht nach meinem Geschmack«, erwiderte Damon herablassend, während James mir eine Blechtasse mit einer Flüssigkeit reichte, die so schwarz wie Kaffee war. Ich trank einen kleinen Schluck. Das Blut war kräftig und schmeckte leicht butterig. Nachdem ich mich all die Jahre über von wässrigem Kaninchenblut ernährt hatte, war dies der Himmel auf Erden. Ich leerte die Tasse und genoss die Wärme, die durch meine Adern floss.

				James lächelte. »Freut mich, dass es geschmeckt hat. Es gibt noch mehr davon.«

				»Danke«, sagte Damon und warf eine sechseckige Münze auf die Theke, um meinen Imbiss zu bezahlen.

				Wir verabschiedeten uns von James und verließen den Laden. Während wir durch den Londoner Regen stapften, fragte ich mich, ob es wohl überall auf der Welt Läden wie diesen gab. Meine Gedanken schweiften nach Mystic Falls zurück. Die Apotheke dort war von Mutter und Tochter betrieben worden – Vampire, ohne dass irgendjemand von ihrem wahren Wesen gewusst hatte. Sie verkauften nur Heilmittel gegen menschliche Gebrechen: Kräuter gegen Kopfschmerzen, Umschläge für Wunden. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass in ihrem Hinterzimmer Gefäße mit lebendigen Herzen gewesen sein sollten. Aber vielleicht hatten sie tatsächlich welche gehabt.

				»Es ist immer gut, Freunde mit den unterschiedlichsten Talenten zu haben, findest du nicht auch, Bruder? Obwohl ich für diese Summe einen Elefanten hätte kaufen können. Übrigens war ich tatsächlich einmal in Versuchung, genau das zu tun, nämlich in Indien. Aber was hätte ich dann mit ihm anfangen sollen?«, fragte Damon und eilte mit dem Jutesack in der Hand in Richtung unseres Unterschlupfs davon.
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				Am nächsten Morgen hastete ich durch die Stadt nach Whitechapel, um Cora das Eisenkraut zu übergeben. Damon und ich hatten die Nacht damit verbracht, einen Extrakt aus den getrockneten Pflanzen herzustellen; den aggressiven roten Ausschlag, der unsere Hände und Arme dabei überzog, hatten wir tapfer ertragen. Selbst nachdem der Extrakt sicher in gläsernen Phiolen abgefüllt war, verursachte mir der Duft ein Kribbeln auf der Haut und ließ meine Augen brennen.

				Ich hatte auch weiterhin jegliche Erwähnung Katherines vermieden, und Damon hatte seine Nervosität zu verbergen versucht, indem er von seinen vielen Eroberungen erzählte. Nach einer Weile hatte ich einfach nicht mehr zugehört, denn es war immer die gleiche Geschichte gewesen: schöne Frau, köstliches Blut, Einladungen zu den feinsten Partys der Gegend, bis Damon sich langweilte und weiterzog. Im Gegensatz zu mir sehnte er sich nicht nach einem Zuhause, und langsam fragte ich mich, ob das nicht ein Segen war.

				Auch an diesem Morgen machte ich in der Bäckerei mit der roten Markise Halt, um dann zu jener Gasse zu eilen, in der ich Cora gestern getroffen hatte. Cora war bereits da und saß wieder auf der Betonstufe des leer stehenden Gebäudes, die Knie an die Brust gezogen.

				»Cora!«, begrüßte ich sie. Ein gezwungenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

				»Stefan! Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Haben Sie es geschafft, das Eisenkraut zu besorgen?«, fragte Cora.

				Ich zeigte ihr die Phiolen.

				»Sehr gut!« Sie klang erleichtert. »Letzte Nacht sind sie wiedergekommen. Diesmal haben sie Cathy und Elizabeth geholt. Die beiden sind inzwischen meine Freundinnen und …« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen sie aufhalten.« Coras Unterlippe zitterte. Es war das erste Mal, dass ich sie den Tränen nahe sah, und es traf mich völlig unerwartet.

				»Keine Sorge. Damon und ich haben einen Plan.« Ich reichte ihr die Phiolen. »Heute Abend findet diese Wohltätigkeitsveranstaltung statt. Bevor die Mädchen dahin aufbrechen, müssen Sie allen etwas in ihr Getränk oder ihre Mahlzeit mischen. Ein Tropfen reicht. Schaffen Sie das?«

				Cora nickte ernst.

				»Es wird alles gut gehen«, versicherte ich ihr, drückte ihr einen Kuss aufs Haar und stellte ihr die Tüte mit den frisch gebackenen Leckereien hin. »Wir sehen uns heute Abend. Bald ist alles vorüber«, versprach ich.

				»Ich hoffe es«, erwiderte Cora.

				»Es wird alles gut«, wiederholte ich. »Sie müssen nur daran glauben.«

				Cora schenkte mir zur Antwort ein sanftes Lächeln, aber ich konnte erkennen, dass sie bereits ihren eigenen Gedanken nachhing.

				Zum Abschied drückte ich noch einmal leicht ihre Schulter. Ich würde dafür sorgen, dass alles gut ging.

				An diesem Abend erleuchtete ein strahlender orangegoldener Sonnenuntergang den bis dahin wolkenverhangenen Himmel. Es war wunderschön. Am Ufer der Themse saßen Maler vor ihren Skizzen, Liebende spazierten Hand in Hand am Fluss entlang, und Straßenmusikanten ließen fröhliche Melodien erklingen.

				Damon und ich tauchten in der Menge unter. Wir waren in schwarze Mönchskutten gekleidet, die ich aus einer Kirche entwendet hatte. Ich würde ohnehin nicht in den Himmel kommen, daher spielte dieser Diebstahl keine Rolle mehr.

				Der Wohltätigkeitsball des Magdalenenheims fand im Hotel Lanesborough gegenüber dem Hyde Park statt. Damon versicherte mir, dass er schon Dutzende von Bällen dort besucht habe, was ich nicht nachvollziehen konnte. Wurde er solcher Veranstaltungen denn nicht müde? Mich langweilten Bälle stets: zu viel Champagner, zu viel Parfüm, zu viele Tänze, zu viel Gerede, und nichts davon war interessant. Allerdings waren meine einsamen Spaziergänge und endlosen Grübeleien auch nicht viel besser.

				»Die Mönchskluft steht dir gut. Ein Jammer, dass du eine Kreatur der Nacht bist, sonst hättest du als Geistlicher Karriere machen können«, bemerkte Damon, während er meine dunkle Robe musterte.

				»Ich bezweifle, dass ich mir auch noch die Sünden anderer Leute anhören könnte, nachdem mich mein eigenes schlechtes Gewissen bei jeder Kleinigkeit plagt«, gab ich zurück und verpasste ihm einen Schlag auf den Arm, der eher ein brüderlicher Klaps war.

				»Kein Alkohol, keine Flüche, keine Maßlosigkeit, kein Töten … Sieh den Dingen ins Auge, Bruder, du lebst bereits wie ein Mönch. Bist du nicht froh, dass ich dich vor der Langeweile gerettet habe?«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Bist du nicht froh, dass ich hier bin, um dir etwas Vernunft beizubringen?«

				Damon hielt inne, als denke er darüber nach. »Nein«, sagte er schließlich. »Die Vernunft und ich, wir passen einfach nicht zusammen. Das weißt du.«

				»Was hast du vor, wenn das hier vorbei ist?«, fragte ich, als wir auf den Schotterpfad des Parks einbogen.

				»Keine Ahnung«, antwortete Damon mit abwesendem Gesichtsausdruck. »Was kann man schon vorhaben, wenn man bereits überall gewesen ist? Man kann nur dafür sorgen, dass das Dasein aufregend bleibt. Vielleicht wird eines Tages eine Maschine erfunden, die mich auf einen anderen Planeten bringt.«

				»Ich meine es ernst«, sagte ich. »Denkst du, du könntest dir hier ein Leben aufbauen?« Ich wollte etwas Handfestes von ihm hören, etwas, das es mir ermöglichen würde, meinen Bruder anders als das Ungeheuer wahrzunehmen, als das ich ihn sah.

				»Ich denke nicht, dass ich mir ein Leben aufbauen muss. Ich lebe mein Leben. Und das solltest du auch tun, Bruder«, erwiderte Damon. Ich zuckte nur mit den Achseln. Diese Lebensphilosophie entbehrte jeglicher moralischen Grundlage, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren.

				Der Eingang des Hotels wurde von großen Fackeln erleuchtet. Elegant livrierte Diener säumten den Pfad dorthin und zahlreiche Kutschen rollten über die gepflasterten Straßen. Das Magdalenenheim schien in diesen Tagen ein sehr beliebtes Spendenobjekt zu sein. Wären wir nicht als Mönche verkleidet gewesen, hätte man uns sicher genauer auf unsere Einladung hin überprüft. Aber so wurden wir ohne Weiteres durch die großen Glastüren in einen riesigen Ballsaal geführt. Man ging wahrscheinlich davon aus, dass wir lediglich gekommen seien, um für die Mädchen des Heims zu beten und sie zu unterstützen.

				Die Wände und das Dach des Saals waren ganz aus Glas und reflektierten die Tänzer, die bereits auf der Tanzfläche herumwirbelten. Um die Säulen gewundene Blumengirlanden schmückten den Raum. Zahlreiche Kellner mit üppig gefüllten Tabletts mischten sich unter die Gäste und boten exquisite Häppchen und Drinks an. Die Magdalenen-Mädchen, unverkennbar in ihren tristen grauen Kitteln, verteilten sich im Festsaal. Offensichtlich sollten die Gönner des Heims sehen, wer von all ihrem Geld profitierte, und tatsächlich wurden die Mädchen begafft wie in einem Kuriositätenkabinett. Die meisten von ihnen kauerten sich in eine Ecke und musterten die Gäste voller Furcht, als könnten sie beißen. Was in der Tat nicht ganz abwegig war.

				Ich blinzelte und versuchte, Cora in der Menge zu finden. Schließlich entdeckte ich sie. Sie flüsterte mit einem schmalen Mädchen, dem zwei dunkle geflochtene Zöpfe über den Rücken hingen.

				»Da ist sie.« Ich stieß Damon an, und gemeinsam gingen wir zu ihr, wobei wir den Weg von Schwester Benedikta kreuzten. Sie winkte uns zu, ohne auf unsere Gesichter zu achten.

				»Cora!«, flüsterte ich. Cora schaute verwirrt zu uns herüber, dann erkannte sie uns. Sie bahnte sich ihren Weg durch eine Traube von Mädchen, die alle zu tuscheln begannen, warum ausgerechnet Cora die Auserwählte für eine Audienz bei zwei Mönchen war.

				»Guten Abend, Bruder. Keine Sorge, ich habe gestern meine Gebete gesprochen.« Sie zwinkerte uns zu.

				Ich lächelte, als ich mich dicht an ihr Ohr beugte. »Haben Sie jedem Mädchen etwas verabreicht?«, fragte ich.

				In diesem Moment klopfte mir jemand auf die Schulter. Ich wirbelte herum und fand mich Auge in Auge mit Schwester Benedikta wieder.

				»Guten Abend, Bruder«, sagte Schwester Benedikta mit frommer Stimme. »Wie gefällt Ihnen die Veranstaltung?«

				»Gott segne Sie, Schwester.« Ich verbeugte mich so tief wie möglich, damit sie auf keinen Fall meine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem der großzügigen de Croix-Brüder bemerkte. »Es ist mir eine wahre Freude. Ich würde dem Organisator liebend gern meine Aufwartung machen. Ist er denn schon eingetroffen?«, fragte ich und hoffte, dass mein Eifer nicht zu auffällig war.

				Schwester Benedikta lächelte schief. »Wenn Sie das wünschen, wird Gott dafür sorgen. Sehen Sie nur!« Sie deutete auf einen Balkon mit Blick auf die Tanzfläche, der von einer hellen Gaslampe erleuchtet wurde. Ein Mann, den ich nicht kannte, trat an das Geländer des Balkons und schaute hinab. Das Orchester hörte auf zu spielen und der Mann breitete die Arme aus wie zum Gruß.

				»Willkommen, Freunde, auf dem Wohltätigkeitsball des Magdalenenheims!«, rief er unter aufbrandendem Applaus und einigen Jubelpfiffen. »Und nun zu unserem Gastgeber, Samuel Mortimer!«

				Inmitten der donnernd applaudierenden Menge beobachtete ich, wie Samuel auf dem Balkon erschien. Sein blondes Haar war mit Pomade zurückgekämmt und kringelte sich leicht über seinem Hemdkragen, was ihn löwenähnlicher denn je wirken ließ. An seinem Arm, das Gesicht bleich, das lange Haar hochgesteckt, führte er Violet. Ihre Augen wirkten noch größer, ihr Mund schien noch röter als sonst, und ich fragte mich, ob dies von ihrer letzten Blutmahlzeit herrührte. Samuel stand dicht neben ihr, aber es machte nicht den Eindruck, als sei sie gegen ihren Willen hier. Im Gegenteil: Wann immer Samuel sich von ihr wegbewegte, zog sie ihn wieder zu sich heran, als müsse sie ihn ständig an ihrer Seite haben.

				Ich hörte, wie ein Raunen durch die Menge ging und konnte mir vorstellen, was da geflüstert wurde. Gewiss fragte sich ein jeder, woher sie kam und warum Samuel sie als seine Begleitung gewählt hatte. Wenn die Gäste hier nur wüssten, dass Samuel sie gezwungen hatte, Olivers Blut zu trinken. Wenn sie nur wüssten, dass der Mann an ihrem Arm das fleischgewordene Böse war. Wenn sie doch nur wüssten, dass unter ihnen Vampire wandelten – und dass einige davon zu unvorstellbarer Zerstörung fähig waren.

				»Violet!« Cora kreischte und sprang von ihrem Stuhl am anderen Ende des Saals auf, wo sie während meines Gesprächs mit Schwester Benedikta Platz genommen hatte. Jetzt rannte sie los, um zu Violet zu gelangen. Glücklicherweise hatte das Orchester wieder zu spielen begonnen und der Ballsaal war erfüllt von Geplauder, klirrenden Gläsern und klackernden Schritten. Bis auf einige Mädchen in der Nähe hatte niemand Coras Ausbruch mitbekommen. Doch selbst das war zu gefährlich. Jede Aufmerksamkeit, die Cora oder uns zuteil wurde, brachte unseren Plan in Gefahr.

				»Nein!«, brüllten Damon und ich gleichzeitig und stürzten uns in die Menge, die uns von Cora trennte. Damon war als Erster an ihrer Seite. Er packte sie am Arm und legte ihr eine Hand auf den Mund. »Seien Sie still!«, befahl er und drängte sie zurück auf ihren Platz. Dann beugte er sich zu ihr vor, die Hände zum Gebet verschränkt. »Sie ist hysterisch«, sagte er so laut, dass die Mädchen und Schwester Benedikta es hören konnten. »Das passiert manchmal, wenn junge Frauen nicht an große Menschenmengen gewöhnt sind. Wir werden für sie beten«, fügte Damon hinzu, als ich zu den beiden trat.

				»Was hatten Sie vor?«, zischte ich. Bei meinem harschen Tonfall zuckte sie zusammen. Ich blickte über meine Schulter, um festzustellen, ob Violet Coras Ausruf gehört hatte. Inzwischen befand sie sich auf der Tanzfläche, zum Glück weit genug entfernt, und knickste vor einem hochgewachsenen, dünnen Herrn, der offenbar der Bürgermeister der City von London war.

				»Es tut mir leid!«, flüsterte Cora, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie zog ein Taschentuch hervor, drehte es in den Händen und vermied es, mich anzusehen. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich habe einfach nur Violet gesehen, und ich war so glücklich darüber … es tut mir leid.«

				»Schon gut«, sagte ich. Ich warf Damon einen Blick zu. Der Plan war noch nicht zerstört. Alles würde gut werden.

				»Sie waren nicht allzu laut«, stimmte Damon besänftigend ein. »Stefan hat seinen eigenen Schatten schon viel lauter angebrüllt«, witzelte er.

				Der Schimmer eines Lächelns glitt über Coras Gesicht. Das höfliche Geplänkel schien sie zu beruhigen. Sie blies die Wangen auf und stieß den Atem aus. »Denken Sie, Violet weiß, dass ich hier bin?«, fragte sie und schaute mir forschend in die Augen.

				»Vampire haben scharfe Sinne, aber sie haben keine telepathischen Fähigkeiten. Sie können nicht spüren, wo jemand ist, sie können ihn nur hören oder sehen«, erklärte ich. »Und ab jetzt denken Sie bitte daran: Je leiser Sie sind, um so besser stehen die Chancen, Violet zu retten.« Ich sah sie fest an und nickte ihr ermutigend zu. Ihre entschlossene Miene erinnerte mich plötzlich so sehr an Olivers, wenn er versucht hatte, mich zu überreden, ihn auf die Jagd mitzunehmen, und mein Herz verkrampfte sich.

				Ich ließ meinen Blick erneut über die Menge schweifen. Violet war immer noch tief in das Gespräch mit dem Bürgermeister versunken, aber Samuel war nicht mehr an ihrer Seite. Da entdeckte ich ihn nur wenige Schritte von mir entfernt, wie er Schwester Benediktas Hände ergriff. Bei der Vorstellung, dass er sich nach zwei Mönchen erkundigte, die nicht auf der Gästeliste standen, erstarrte ich vor Panik.

				Aber dann führte Schwester Benedikta ihn zu den Mädchen aus dem Heim. Er klopfte einer der jungen Frauen auf die Schulter. Sie war untersetzt, mit braunem schulterlangem Haar und großen Rehaugen.

				Ich sog den Atem ein, während ich warnend eine Hand auf Damons Arm legte. Ich traute es Damon durchaus zu, Samuel überrumpeln zu wollen. Aber er verharrte stumm neben mir. Samuel wählte ein Mädchen nach dem anderen aus und geleitete seine Opfer aus dem Ballsaal.

				»Es wird Zeit«, flüsterte ich Cora zu.

				Sie nickte und ihre hellblauen Augen glänzten. »Viel Glück.«

				Sie lächelte zuversichtlich. Aber ich brauchte kein Glück mehr. Ich hatte einen narrensicheren Plan und einen rachehungrigen Damon an meiner Seite. Jetzt brauchten wir uns nur noch in den Kampf zu stürzen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zwölf
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				Damon und ich folgten Samuel in den höhlenartigen Dienstbotentrakt gegenüber dem Ballsaal. Aus den Mauerritzen wucherte Moos, und der Gang roch feucht, beinah wie ein Sumpf. Samuel war hinter einer der Türen verschwunden, die den Gang zu beiden Seiten säumten. Aber ich hatte keine Ahnung, hinter welcher. Ich drehte an einem Türknauf. Abgeschlossen.

				Im Zickzack lief ich den Gang hinunter und lehnte mich gegen jede Tür, bis ich einen schrillen, unmenschlichen Schrei vom anderen Ende des Korridors hörte. Der Schrei ging mir durch Mark und Bein und gab mir die Gewissheit, dass der Plan funktioniert hatte. Ein Schauder der Erregung durchlief mich und ich rüstete mich für den Kampf.

				»Bereit, Bruder?«, flüsterte Damon. Seine Augen blitzten vor Zorn. Seite an Seite stürmten wir in Richtung des Schreis.

				Mit roher Gewalt trat Damon die verschlossene Tür ein. Dahinter lag Samuel auf dem Boden und krümmte sich schmerzvoll, als stünde er innerlich in Flammen. Um ihn herum standen vier verängstigte und verwirrt dreinblickende Mädchen aus dem Heim. Eine von ihnen fasste sich an den Hals, während ihr das Blut durch die Finger sickerte. Die anderen drei starrten sie sprachlos an. Der Raum war leer bis auf ein Holzkreuz an einer der weiß getünchten Wände und einen Tisch, auf dem eine einsame Kerze brannte, die die Szene vor meinen Augen in ein unheimliches Licht tauchte. Niemand konnte uns hören, denn der Raum lag weit genug vom Ballsaal entfernt. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum Samuel diesen Ort überhaupt ausgewählt hatte.

				»Lauft!«, blaffte ich die Mädchen an. Sie brauchten keine zweite Aufforderung. Wie der Blitz rannten sie den Gang hinunter. Für einen Moment fragte ich mich zwar, was sie wohl Schwester Agatha erzählen würden, aber ich hatte keine Zeit, mir weitere Gedanken darüber zu machen. Wir mussten Samuel so schnell wie möglich töten.

				Er war uns jetzt vollkommen ausgeliefert und wir waren zu allem bereit.

				»Jetzt bist du nicht mehr so mächtig, wie?«, höhnte Damon und holte unter seiner Mönchskutte ein hölzernes Kreuz hervor, das er wohl als Pflock benutzen wollte. Er stieß ein leises, dämonisches Lachen aus und ich wich etwas zurück. Ich trachtete Samuel zwar nach dem Leben, aber Damon trachtete offensichtlich nach mehr. Er wollte Samuel nicht nur töten, er wollte ihn foltern.

				»Ihr denkt, ihr könnt mich damit umbringen?«, keuchte Samuel und brachte ein schwaches Lachen zustande.

				Gerade als Damon sich aufbäumte, um mit seinem Pflock zuzustoßen, sprang Samuel auf die Füße und stieß ihn gegen die Wand. Damon ließ das Kreuz fallen. Ich packte es und holte aus. Doch da vollführte Samuel eine schnelle Bewegung, welche die Kerze auf dem Tisch zum Erlöschen brachte. Jetzt herrschte absolute Dunkelheit im Raum. Und dann schlug Samuel zu. Ich spürte einen sengenden Schmerz am Knie, taumelte und konnte mich plötzlich nicht mehr bewegen. Ein Pflock ragte aus meiner Kniescheibe.

				Meine Kräfte versagten und ich konnte den Pflock nicht herausziehen. Stattdessen versuchte ich mich zu orientieren. Samuel und Damon umkreisten einander in der Dunkelheit. Damon biss die Zähne zusammen, Blut rann ihm übers Gesicht. Töte ihn, befahl ich. Keine Folter. Töte ihn einfach. Wir haben keine Zeit.

				In meinem Schmerz war ich mir nicht ganz sicher, ob ich die Worte aussprach oder sie Damon lediglich geistig sandte. Aber da hörte ich Damons leises, spöttisches Lachen.

				»Bereit, als Ungeheuer enttarnt zu werden? Was wird Lord Ainsley wohl dazu sagen? Es sei denn, ich töte dich einfach und erlöse dich von der Schmach«, höhnte er.

				Töte ihn einfach!, verlangte ich verzweifelt.

				In diesem Moment drehte Samuel sich zu mir um – jetzt hatte ich tatsächlich laut gesprochen. »Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Dein Bruder wird mich nämlich nicht töten«, sagte er gelassen, während er ein funkelndes juwelenbesetztes Messer aus seiner Smokingjacke zog. Das Geräusch von sengendem Fleisch drang an meine Ohren; das Messer musste in Eisenkraut getaucht worden sein.

				»Damon!«, brüllte ich, aber es war zu spät. Samuel hatte ihm das Messer bereits in den Bauch gerammt. Blut sickerte durch seine Mönchskutte.

				Samuel schaute zwischen uns hin und her und seine Augen leuchteten in der Dunkelheit. Ich funkelte ihn an, war jedoch immer noch unfähig, mich zu bewegen. Er lachte wieder, leise und gefährlich und so unheilvoll wie ein Erdbeben.

				»Eins muss ich euch lassen, Jungs«, begann er, ließ das Messer fallen und ging lässig im Raum auf und ab. Ich fragte mich, ob er uns sofort töten oder noch abwarten würde. »Ihr habt es immerhin versucht. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr den Mut dazu habt. Wirklich schlau, diese Gören mit Eisenkraut zu füttern. Aber leider habe ich bereits eine ganze Menge davon in mir. Schon vor Jahren habe ich angefangen, kleine Portionen Eisenkraut zu mir zu nehmen. Abscheulich und unangenehm, ja, aber es hilft, immun dagegen zu werden.« Er tupfte sich mit seinem weißen Einstecktuch den Mund ab. »Seht ihr, es hat mir nicht das Geringste ausgemacht.« Er schüttelte das Tuch aus, woraufhin getrocknete rote Blutbröckchen auf den Boden rieselten.

				»Im Gegensatz zu euren kleinen Freundinnen«, fuhr er fort. »Ihr denkt wohl, ihr seid die Einzigen, die einem den Abend verderben können? Jack the Ripper weiß mindestens ebenso gut, wie man das macht. Gerade jetzt ist der perfekte Zeitpunkt für ihn, nach Whitechapel zurückzukehren und erneut zuzuschlagen. Die einzige Frage auf einem Wohltätigkeitsball voller Huren ist: Wer wird die Glückliche sein?« Samuels Mund verzog sich zu einem grausamen Grinsen.

				»Nein!«, rief ich, während mir die ganze Abscheulichkeit seiner Worte ins Bewusstsein drang. Vor meinem inneren Auge sah ich eins der Mädchen aus dem Heim, aufgeschlitzt, zerfetzt. Mein Bein schmerzte heftig, und ich wusste, dass ich eine Menge Blut verloren hatte. Aber meine Verletzung war nichts im Vergleich zu dem, was Samuel diesen Mädchen antun würde. Und Cora war eine von ihnen …

				Taumelnd richtete ich mich auf und zerrte an dem Pflock in meinem Knie.

				Samuel lachte über meinen lahmen Versuch, ihn aufzuhalten, und wandte sich zum Gehen. »War mir ein Vergnügen, Jungs.«

				Ich schaute zu Damon hinüber, der auf dem Boden zusammengesackt war. Das Blut sickerte immer weiter aus seinem Bauch. Ich riss erneut an dem Pflock, aber er gab nicht nach. Vielmehr verursachte mir jeder Versuch, ihn herauszuziehen, qualvolle Krämpfe.

				In der Ferne hörte ich die schwachen Klänge eines Walzers und das fröhliche Geplapper der Gäste im Ballsaal, die nicht die leiseste Ahnung hatten, dass sich in ihrer Mitte ein Dämon befand.
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				Nach schier endlosen, qualvollen Minuten schaffte ich es schließlich doch, den Pflock aus meinem Knie zu entfernen und die Blutung mit einem Stück Stoff zu stillen, das ich aus meiner Kutte gerissen hatte. Ich stand auf und humpelte durch die Dunkelheit zu Damon hinüber. Was erstaunlich gut ging, wenn man bedachte, dass kurz zuvor meine Kniescheibe gebrochen war. Mein Körper heilte schnell. Aber Damon … Er wand sich noch immer auf dem Boden, und das Blut strömte in einem Schwall aus seinem Bauch, als er versuchte aufzustehen. Dies war keine Verletzung, die so einfach heilen würde. Sollte ich ihn hier zurücklassen und nach Whitechapel laufen? Oder war Samuels Ankündigung eine Falle? Ich konnte nicht klar denken, aber ich wusste, dass mir die Zeit davonlief. Wenn ich jetzt nicht schnell handelte – und die richtige Entscheidung traf –, hatte ich eins der Mädchen auf dem Gewissen.

				Da kam Cora hereingestürzt. Sie erbleichte, als sie uns sah.

				»Was ist passiert?«, fragte sie, während sie sich neben Damon zu Boden sinken ließ. »Ist er …«

				»Samuel hat ihm ein mit Eisenkraut behandeltes Messer in den Leib gestoßen. Aber er wird sich wieder erholen.«

				»Kann ich irgendetwas tun?«, wollte sie wissen und blickte ihn besorgt an.

				Ich zögerte. Ich wusste, dass es Damon schlecht ging und dass ich es ohne ihn nicht schaffen würde, Samuel von weiteren Morden abzuhalten. Und ich wusste, was Damon brauchte. Ich würde Cora nicht dazu zwingen, aber wenn sie es freiwillig tat … »Sie könnten ihm Blut geben«, sagte ich.

				Cora fasste sich ängstlich an die Kehle. »Aber wo … wie?«, fragte sie.

				»Ich brauche nur Ihr Handgelenk. Nicht viel. Vertrauen Sie mir?«

				Cora nickte stumm, nahm ihre Kette mit dem Eisenkrautamulett ab und streckte mir ihr weißes Handgelenk entgegen. Selbst nach den Tagen im Heim roch Coras Haut noch wie Milch und Honig.

				Ich trat einen Schritt zurück. Ich wollte nicht in Versuchung geraten. Stattdessen wischte ich Samuels blutverschmiertes Messer am Ärmel meiner Robe ab, um jeden Rest von Eisenkraut zu entfernen, der noch daran haftete, und reichte es ihr.

				»Ein kleiner Schnitt wird genügen. Nur nicht zu viel – er muss in der Lage sein, aufzuhören«, mahnte ich.

				Ohne zu zögern, ergriff Cora das Messer und drückte es in ihre Haut, bis das Blut hervorquoll.

				»Gut«, sagte ich. »Jetzt lassen Sie ihn trinken.«

				Zuerst leckte Damon nur zaghaft an Coras Handgelenk, doch dann begann er heftiger zu saugen. Ich wandte mich ab, eifersüchtig, dass Damon in der Lage war, Coras Süße auf eine Weise zu kosten, die ich mir selbst niemals gestatten würde.

				»Das ist genug!«, stieß ich schließlich verzweifelt hervor. Der Grat zwischen Leben und Tod war so schmal. Damon schaute zu mir auf und zog die Augenbrauen hoch.

				»Haben Sie ihn gesehen?«, fragte er Cora und küsste ihr kurz zum Dank das Handgelenk.

				»Ja.« Cora nickte mit weit aufgerissenen Augen. »Und er hatte Elizabeth und Cathy bei sich! Er ist einfach mit ihnen aus dem Ballsaal verschwunden und niemand hat ein Wort gesagt. Da bin ich so schnell wie möglich hergekommen. Ich wusste, dass ich ihm nicht allein folgen konnte.« Coras Stimme war unnatürlich hoch.

				»Er hat sie«, murmelte Damon düster. Inzwischen war er wieder auf den Beinen und wirkte so stark wie eh und je, bis auf den großen dunklen Blutfleck auf seiner Mönchsrobe.

				Cora schniefte. »Elizabeth und Cathy haben das Eisenkraut zu sich genommen. Also wird ihnen nichts passieren, nicht wahr?«, fragte sie zaghaft.

				»Eisenkraut wirkt bei Samuel nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Er ist dagegen immun. Wir müssen ihnen nach.« Von Samuels dämonischem Plan erzählte ich ihr jedoch nichts. Ich konnte einfach nicht. Das übernahm Damon.

				»Wir müssen sie so schnell wie möglich finden.« Damon presste die Lippen aufeinander. »Heute Nacht wird Jack the Ripper erneut zuschlagen. Und er wird nicht aufhören zu töten, bis die Spur des Blutes die Polizei direkt zu uns führt.«

				Damon nahm die völlig verstörte Cora in den Arm und lotste sie aus dem Raum.

				Wir verließen das Hotel durch einen Hinterausgang und rannten durch die Straßen. Der Wind heulte und der Wohltätigkeitsball schien unendlich weit weg zu sein. Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit endlich die Gassen von Whitechapel erreichten, kam ich mir vor wie in Mystic Falls nach der Vertreibung der Vampire, als die ganze Stadt nach Eisenkraut, Feuer, Blut und Tod gerochen hatte. Aber im Gegensatz zu Mystic Falls wimmelte es in Whitechapel von verwinkelten Nebenstraßen und winzigen Hinterhöfen. Es schien unmöglich, Samuel rechtzeitig zu finden. Aber wir mussten ihn finden.

				Ich schnupperte, um Samuels Fährte aufzunehmen. Der Wind wehte den unverkennbaren Geruch von Blut heran. Er war so stark, dass meine Reißzähne gegen das Zahnfleisch drückten.

				Wir kamen zu spät.

				Während ich in Richtung des Geruchs eilte, nahm ich vor mir eine Bewegung wahr.

				»Er ist hier«, sagte Damon angespannt.

				Abrupt blieb ich stehen.

				Da erregte ein Geräusch meine Aufmerksamkeit. Es hätte auch der Wind sein können, der durch die schmalen Gassen pfiff, aber Damon hatte es ebenfalls gehört. Er rannte zum Ende der Gasse, die in einen Platz mündete. Ich befahl Cora zu bleiben, wo sie war, und folgte ihm rasch.

				Und dann sah ich Henry. Das Messer in seiner Hand glitzerte im Mondlicht und triefte von Blut. Unter ihm lag Cathy, das Mädchen aus dem Heim, das sich mit Cora angefreundet hatte.

				Bei dem Anblick drehte sich mir der Magen um, obwohl ich für unzählige Morde verantwortlich und Zeuge schrecklicher Vampiruntaten geworden war. Aber diese Tat ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Sie erinnerte mich an das Massaker im Salon der Sutherlands. Damals, vor über zwanzig Jahren, waren die Opfer – fast die ganze Familie – so verstümmelt worden, dass kaum zu erkennen gewesen war, welcher Körperteil zu wem gehört hatte.

				Jetzt starrte ich auf Cathys Eingeweide, die vor mir auf der Straße lagen. Henry schien wie im Blutrausch getötet zu haben. Die meisten Vampire sogen das Blut sauber aus zwei kleinen Löchern im Hals ihres Opfers. Aber Henry hatte Cathys ganzen Körper aufgerissen und ihre Kehle kreuz und quer zerschnitten. Sie war so über und über mit Blut getränkt, dass man die ursprüngliche Farbe ihres Kleides nicht mehr benennen konnte. Dies war das Werk eines wahnsinnigen Dämons.

				Henry schaute auf. Ich war mir sicher, dass er wusste, was für ein Bild er abgab – der Vampir über seiner Beute. »Hallo, ihr zwei. Ich fürchte, ihr kommt zu spät zum Essen. Ich würde euch ja gern ein Dessert anbieten, aber mein Bruder hat mir gesagt, dass dieses Blut verdorben wurde. Was für eine Verschwendung.« Henry grinste uns an. Dann stand er auf und stürzte sich auf Damon.

				Blitzschnell wich Damon zur Seite und Henry krachte gegen eine Mauer. Er fiel zu Boden, rappelte sich jedoch sofort wieder auf und lachte teuflisch. Während Damon ihn in Schach hielt, eilte ich zu Cathys Leiche.

				Ich wusste, dass ich nichts mehr für sie tun konnte. Aber ich kniete dennoch neben ihr nieder und war dankbar dafür, dass sie wenigstens keine Schmerzen mehr litt. Hoffentlich war sie schnell gestorben. Dann dachte ich an Elizabeth. Da sie nicht hier war, hatte sie das von Samuel auferlegte Schicksal vermutlich ebenfalls schon ereilt.

				»Na dann, viel Glück bei dem Versuch, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen«, erklang eine aalglatte, tiefe Stimme. »Eigentlich würde ich euch ja fürs nächste Mal mehr Glück wünschen, aber es wird kein nächstes Mal geben.«

				Ich wirbelte herum. Samuel stand hinter mir, mit seinem schneeweißen Einstecktuch an der Smokingjacke und einem schiefen Lächeln auf dem Gesicht.

				»Es überrascht mich, euch so angewidert zu sehen. Schließlich seid ihr hier in London bereits von einer unmöglichen Situation in die nächste geschlittert, oder? Es scheint fast, als wärt ihr beide lebensmüde.« Samuel schüttelte bedauernd den Kopf. »In gewisser Weise ist das viel zu einfach«, überlegte er laut, kniete sich hin und strich Cathy das Haar aus dem bleichen Gesicht. So zärtlich wie ein Ehemann, der seine Braut liebkoste. Vom Hals aufwärts sah sie tatsächlich so aus, als schliefe sie nur.

				Instinktiv sprang ich auf Samuel zu und drosch wild auf ihn ein. Meine Faust traf ihn hart und er taumelte zurück. Vielleicht hatte das Eisenkraut doch eine stärkere Wirkung auf ihn, als er zugab. Ich machte mich bereit zum nächsten Angriff, als ein wilder, rauer Schrei hinter mir erklang. Cora hockte neben Cathys Leichnam. Als ich ihr vor Qual und Schmerz verzerrtes Gesicht sah, eilte ich zu ihr.

				»Also, soll ich eure kleine Freundin töten? Oder sie zu einer von uns machen?«, fragte Samuel, der sich rasch von meinem Schlag erholt hatte und groß und stark vor uns aufragte. Er zog eine goldene Taschenuhr hervor, warf einen Blick darauf und lächelte befriedigt. Ich drückte Cora fester an mich. »Nach meiner Schätzung müsste die Bürgerwehr von Whitechapel jede Minute hier sein. Ich habe sie gebeten, zu jeder vollen Stunde über diesen Platz hier zu patrouillieren. Tja, ich fand schon immer, dass das hier der perfekte Ort sei, um einen unvorsichtigen Mörder zu schnappen. Ihr werdet mir also verzeihen, wenn ich das Spiel jetzt beende«, fügte er hinzu. Er stieß einen schrillen Pfiff aus. Sofort hielt Henry in seinem Kampf mit Damon inne und rannte zu seinem Bruder.

				»Die Leute werden es zu schätzen wissen, wenn sie den Mörder blutbesudelt erwischen. Nehmt es wie Männer, ja?« Mit diesen Worten ging Samuel auf Damon zu, packte ihn im Genick und schleifte ihn zu Cathys Eingeweiden, um sein Gesicht hineinzudrücken. Cora stöhnte entsetzt auf, und ich spürte, wie mein Magen rebellierte.

				Damon würgte, als das Eisenkraut in Cathys Körper seine Lippen traf. Er versuchte sich zu wehren und spuckte vor Zorn und Qual.

				»Stefan? Auch ein Imbiss gefällig?«, fragte Samuel grinsend, dann schüttelte er den Kopf, als hätte er sich eines Besseren besonnen. »Nein, das wäre zu einfach. Und zu unfreundlich. Ich weiß ja, wie Damon es verabscheut, das Rampenlicht mit jemandem zu teilen. Genauso wie er es verabscheut, seine Eroberungen zu teilen. Katherine hat mir stets davon berichtet, wie komisch es war, euch beide gegeneinander auszuspielen und dabei zuzusehen, wie ihr um ihre Zuneigung gekämpft habt. Als hätte einer von euch jemals ihr Herz gewinnen können«, lachte er, als plötzlich Polizeiglocken durch die Nachtluft schallten und aus den Fenstern der umliegenden Häuser neugierige Gesichter herausspähten. Ich wusste, dass uns nur Sekunden für eine Flucht blieben.

				»Wir sehen uns bald wieder, Stefan. Und Damon, viel Spaß beim Untergang«, sagte Samuel und ließ Damons Hals los. Er packte Henry am Arm und sie verschwanden in der Dunkelheit. Die Bürgerwehr kam immer näher. Damon war geschwächt von dem Eisenkraut, aber ich zerrte ihn trotzdem auf die Füße und suchte nach einem Fluchtweg. Zwischen zwei Häusern verlief ein schmaler Pfad. Unsere einzige Chance.

				»Wir können sie doch nicht einfach liegen lassen!«, rief Cora und starrte verzweifelt auf Cathys verstümmelten Leichnam.

				»Cora, wir müssen weg von hier!« Ich packte sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. Ich wollte ihr nicht wehtun, aber sie durfte jetzt nicht hysterisch werden, sonst waren wir verloren. Cora drückte die Schultern durch und kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen.

				»In Ordnung.« Sie nickte, als ob sie sich selbst Mut machen wollte. Und dann rannte ich mit Damon und Cora im Schlepptau los, durch den schmalen Pfad, von einer Gasse zur nächsten, bis wir schließlich in einem kleinen Durchgang zwischen zwei Straßen landeten, der voller Müll und Ratten war.

				»Hier«, rief Cora und warf sich gegen eine Holztür. Nichts. Ich versuchte es selbst und die Tür schwang mühelos auf.

				Sobald wir eintraten, hörte ich Ratten umherhuschen und Fledermäuse quieken. Offenbar befanden wir uns in einem ehemaligen Hutmacherladen, den staubigen Hüten nach zu urteilen, die an uralten Ständern hingen und verrotteten. Da entdeckte ich einen schweren schwarzen Schrankkoffer und zog ihn schnell vor die Tür.

				»Hier sind wir erst einmal in Sicherheit«, erklärte Cora entschieden, ließ sich auf den Boden sinken und zog die Knie an die Brust.

				Ich wollte gerade einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, als mich plötzlich eine Hand gegen die Wand drückte. Es war Damon, der mich voller Hass anfunkelte.

				»Was ist denn jetzt los?«, fragte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Nicht genug damit, dass wir von zwei grausamen Vampiren verfolgt wurden, eine Bürgerwehr hinter uns her war, die Polizei nach uns fahndete und Damons Gesicht mit dem Blut eines unschuldigen Mädchens besudelt war, schien er jetzt auch noch unseren Bruderzwist neu entfachen zu wollen.

				»Nun, Bruder.« Damon spuckte mir die Worte förmlich entgegen. »Was sagst du jetzt zu deinen großartigen Plänen, die zwei weitere der für dich so wertvollen Menschenleben gekostet haben? Und statt mir dabei zu helfen, Henry oder Samuel zu vernichten, statt mir im Kampf beizustehen, hast du dich nur dafür interessiert, wie es Cora ging!« Damon lockerte seinen Griff, ließ mich jedoch nicht aus den Augen. »Du hast wirklich keine Ahnung vom Vampirdasein. Du hast keine Ahnung, wie man richtig kämpft. Und ich habe es satt, auf dich zu hören.«

				»Es tut mir leid«, murmelte Cora. »Ich hätte mutiger sein sollen.«

				»Sie hätten gar nichts sein sollen«, zischte Damon. »Sie hätten nicht einmal da sein sollen. Das hier ist unsere Welt, aber Stefan scheint nicht verstehen zu wollen, dass er in ihr leben muss. Stattdessen ist er davon beseelt, die Ereignisse nach seinem Geschmack zu inszenieren und mir wie einem Idioten zu sagen, was ich tun soll. Aber das hat jetzt ein Ende«, fügte Damon hinzu. »Wir sind fertig miteinander.«

				Die Worte trafen mich wie Messerstiche.

				»Denkst du etwa, ich lebe gerne in Tunneln und mag das Gefühl, gejagt zu werden? Denkst du, ich sehe gern unschuldige Menschen sterben? Ich nehme das alles auf mich, um dir zu helfen«, rief ich.

				»Wie oft muss ich es dir eigentlich noch sagen? Ich will deine Hilfe nicht«, fauchte Damon leise und unheilvoll. »Ich habe deine Hilfe nicht gebraucht, als wir noch Menschen waren, und ich brauche deine Hilfe auch jetzt nicht. Wir sind fertig miteinander, Bruder. Für immer und ewig.«

				»Na schön!«, brüllte ich. »Dann geh doch!« Es war traurig, aber ich musste der Wahrheit ins Auge sehen. Denn wir waren fertig miteinander. Ich hatte keine Lust mehr, mich um ihn zu sorgen, um nichts als Verachtung zu ernten. Als Mensch hatte ich mich damit abgefunden, ewig der jüngere Bruder zu sein, der wie ein Hündchen hinter Damon hertrottete. Aber diese Zeiten lagen längst hinter mir.

				Damon trat den Schrankkoffer von der Tür weg und stürzte aus dem verfallenen Laden. Ich ließ die Tür hinter ihm ins Schloss fallen. Wenn er der Bürgerwehr in die Arme rennen wollte, dann nur zu. Er verdiente es nicht anders. Meine Gedanken wurden von Coras Wimmern unterbrochen. Ich legte ihr die Hand auf den Arm, doch ich wusste, dass es sie nicht trösten würde.

				»Es ist alles in Ordnung«, log ich hilflos. Ein glühender Kopfschmerz pochte in meinen Schläfen. Damon war fort, und wie es aussah, für immer. Unzählige Male schon hatten wir uns entzweit, aber dies war das erste Mal, dass ich ihn weggeschickt hatte.

				Den wären wir los, dachte ich und versuchte, mich selbst davon zu überzeugen, dass es richtig war. Ich versuchte, in Damon nur irgendeinen Vampir mit schlechten Manieren zu sehen, der nicht weiter zählte.

				Aber es gelang mir nicht. Stattdessen kam ich nur zu jener verdammten Schlussfolgerung, zu der ich immer kam: Blutsbande zählten. Damon zählte. Selbst wenn ich wünschte, dass es anders wäre.

				Das Schrillen der Polizeiglocken kam näher und ich konnte Schritte hören. Durch das Fenster tanzte Fackellicht über die schmutzig grauen Wände des Ladens und einmal mehr war ich dankbar für Coras Geistesgegenwart.

				Genau in diesem Moment hörten wir einen lauten Ruf von draußen, gefolgt von krachenden Türen und Schritten auf dem Pflaster.

				»Sie haben Cathy gefunden«, bemerkte Cora ohne jedes Gefühl in der Stimme. Ich nickte hilflos. »Ich frage mich, wo Elizabeth ist. Sie ist nicht mehr am Leben, oder?«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keinerlei Hoffnung mehr. Die Welt war böse – ich war böse –, und alles was ich berührte, war anschließend blutgetränkt, versank in Zerstörung und Chaos. Cora eingeschlossen. Das war kein Leben.

				»Es ist hart, nicht wahr?«, bemerkte Cora leise in der Dunkelheit.

				»Was ist hart?«, fragte ich.

				»Das Leben«, erwiderte sie, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Es ist härter als der Tod, finde ich. Als ich Cathys Leiche sah, war mein erster Gedanke, dass sie es hinter sich hat. Sie braucht nichts mehr durchzustehen. Sie braucht nicht mit anzusehen, wie ihre Freunde in Stücke gerissen werden, und sie braucht keine Reue zu verspüren, sie in etwas hineingezogen zu haben. Sie ist frei. Ein sündhafter Gedanke, nicht?«

				»Nein, es ist ein wahrer Gedanke. Den auch Damon hegt, glaube ich«, gab ich zu. Ich erinnerte mich daran, dass der Tod genau das war, was ich ihm verweigert hatte, damals, vor seiner Verwandlung. War das die Wurzel all unserer Probleme? Wenn ja, was konnte ich tun, damit er mir vergab? Als vorhin, während unserer Auseinandersetzung mit Henry und Samuel, Coras entsetzter Schrei die Nachtluft zerriss, hatte ich ihr ohne nachzudenken beigestanden. Und zugleich Damon im Stich gelassen, der mit Henry kämpfte. Auf sich allein gestellt war Damon in London so gut wie tot. Wenn nicht Samuel ihn erwischte, dann eben die Bürgerwehr von Whitechapel.

				»Sie wissen, dass er heute Nacht nicht auf Sie wütend war. Das war nur ein Vorwand«, erklärte ich Cora.

				»Aber vielleicht hat er recht. Sie haben sich für mich entschieden«, sagte Cora kleinlaut.

				»Ich habe mich für niemanden entschieden. Damon kann auf sich selbst aufpassen. Sie …«

				»… können das nicht?«, fragte Cora mit einem rauen Lachen.

				»… haben gerade Ihre Freundin tot auf der Straße gefunden«, beendete ich meinen Satz. »Damon sucht immer nach einem Grund dafür, mich zu hassen. Und …« Ich holte tief Luft. »Vielleicht zu Recht. Denn, verstehen Sie, ich habe meinen Bruder geliebt. Und als ich ein Vampir wurde, wollte ich ihn an meiner Seite haben. Ich habe ihn gezwungen, sich zu verwandeln. Er hat gegen seine Verwandlung gekämpft, und ich habe ihn dazu gebracht, menschliches Blut zu trinken. Und das wird er mir nie, niemals verzeihen.«

				»Ich denke nicht, dass ich Violet hassen würde, wenn sie mich verwandelte«, überlegte Cora laut. »Wenn ich ihre Gründe kennen würde, könnte ich versuchen, alles zu verstehen und ihr zu verzeihen. Zumindest wären wir dann zusammen.«

				»So einfach ist das nicht«, erwiderte ich.

				Dann schwiegen wir für eine ganze Weile. Durch die schmutzigen Ladenfenster konnte ich schwach das erste Licht des Tages erkennen. Der schlimmste Teil der Nacht lag hinter uns.

				»Nichts von Wert ist jemals einfach«, setzte Cora unser Gespräch unvermittelt fort.

				»Hmm?«, machte ich verblüfft.

				»Nichts, das irgendetwas wert ist, ist jemals einfach. Deshalb ist es ja etwas wert. Das hat Violet in schweren Zeiten immer gesagt. Sie war diejenige, die unbedingt nach London wollte. Ich wäre wohl auch zufrieden gewesen, in Donegal zu bleiben …« Cora seufzte. »Violet hat unsere Eltern dazu überredet, uns ziehen zu lassen. Und unmittelbar bevor wir an Bord des Dampfers gegangen sind, hat mein Vater mir aufgetragen, auf sein kleines Mädchen aufzupassen.«

				»Sie haben Ihr Bestes getan.«

				Cora schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht! Ich war von Samuel verzaubert von der Sekunde an, als er ins Ten Bells kam. Er setzte sich an die Theke und sagte mir, ich sei schön. Ich habe keinen weiteren Gedanken daran verschwendet, was mit Violet geschehen würde, wenn ich mit ihm ging. Und dann … ich war so dumm!«, explodierte sie zornig. »Warum konnte ich mich ihm nicht widersetzen? Ich wusste ganz genau, dass ein Gentleman wie er kein Mädchen wie mich wollte, warum also konnte ich den Bann nicht ignorieren?«

				Ich zog sie an mich und wiegte sie in den Armen. »Ohne Eisenkraut konnten Sie unmöglich gegen den Bann ankämpfen. Es war nicht Ihre Schuld«, besänftigte ich sie. Sie entspannte sich an meiner Brust. Ich bemerkte eine Falte zwischen ihren Augen, die vor ein paar Tagen noch nicht da gewesen war. Sie wirkte erschöpft, und ich wollte alles in meiner Macht Stehende tun, damit der Schmerz, die Kränkung und die Verwirrung von ihr abfielen. Aber ich konnte nichts tun.

				»Dort draußen suchen unzählige Männer nach einem Mädchen, das genauso ist wie Sie. Sie sind etwas ganz Besonderes«, sagte ich und strich ihr das Haar aus der Stirn. Ich liebte sie nicht, zumindest nicht auf jene Weise, die ein menschliches Herz erwartungsvoll flattern lässt. Aber was ich für sie empfand, war tief und aufrichtig. Als seien wir im wahrsten Sinne des Wortes Seelengefährten, miteinander verbunden durch das Pflichtgefühl, das wir gegenüber unseren Verwandten verspürten, und durch die Bereitschaft, im Angesicht des Bösen alles zu riskieren. Sie war eine wahre Freundin. Und ich hoffte, dass sie erkennen konnte, wie sehr ich sie schätzte.

				»Danke«, sagte sie und hob das Kinn. Ein Streifen frühmorgendlichen Lichtes fiel durch das trübe Fenster und erhellte ihr kantiges Gesicht. »Wie kann ich verzagen, wenn ich von einem Vampir bestärkt werde?«, fügte sie trocken hinzu.

				Ich kicherte. Unsere Situation war alles andere als zum Lachen, doch da kam auch über Coras Lippen ein Kichern.

				»Pst!«, rief ich aus und presste ihr die Hand auf den Mund.

				»Ich kann nicht anders!«, stieß sie immer noch lachend hervor, bis ihr die Tränen kamen und über ihre Wangen rannen. Ich wusste, dass nicht der Scherz der Grund dafür war. Ich drückte sie fester an mich und sie ließ ihren Tränen freien Lauf. Die Welt war hart, aber hier und jetzt waren wir wenigstens nicht allein. Wir hatten einander.
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				Während ich Coras Herzschlag lauschte, schlief ich ein. Der gleichmäßige Rhythmus beruhigte mich und ließ mich hoffen, dass nicht alles verloren war.

				Ich erwachte, als das fahle Tageslicht durch die schmutzig trüben Fenster fiel. Erschrocken blinzelte ich in meine Umgebung. Der Staub auf dem Holzboden zeigte deutliche Spuren von Rattenpfoten. Kakerlaken huschten über die Dielenbretter.

				»Wachen Sie auf«, flüsterte ich und berührte Cora an der Schulter. Ihre Hände waren wie zum Gebet gefaltet.

				Sie blinzelte mich an. Die Schatten unter ihren Augen waren so dunkel, als hätte sie sie mit Kohlestift gezeichnet. Ihr grauer Kittel war im Schlaf verrutscht und entblößte ihr zerbrechlich wirkendes Schlüsselbein. Ich holte sie nicht gern in diese schreckliche Realität zurück.

				»Guten Morgen«, wisperte ich. »Wie haben Sie geschlafen?«

				»Besser als erwartet, wenn man die Umstände bedenkt«, antwortete Cora leise und richtete sich auf.

				»Aber es gibt auch eine gute Nachricht, nämlich dass wir hier erst mal in Sicherheit sind. Und bei Tageslicht sieht alles gleich viel besser aus.« Ich musste lächeln. Das hatte meine Mutter immer gesagt, als ich klein war und mich vor Ungeheuern fürchtete, die sich unter meinem Bett versteckten. Nur dass sich die Ungeheuer heute nicht versteckten.

				»Wie gehen wir weiter vor?«, fragte Cora.

				»Uns wird schon etwas einfallen. Alles wird gut«, erwiderte ich. In den letzten paar Tagen hatte ich diese Phrase so häufig wiederholt, dass Cora sie wahrscheinlich nicht mehr hören konnte. Jeder Plan, den ich mir bis jetzt ausgedacht hatte, war nutzloser gewesen als der vorangegangene. Ich fühlte mich völlig überfordert. Was konnten wir denn noch tun? Gegen Eisenkraut war Samuel immun. Und die Londoner Polizei tanzte nach seiner Pfeife.

				Meine Gedanken schweiften zu Katherine. Samuel hatte recht: Sie hatte sich daran ergötzt, Damon und mich gegeneinander auszuspielen. Ich versuchte, mich in Katherine hineinzuversetzen, mir vorzustellen, was sie in dieser Situation tun würde. Wenn ich selbst wie ein wahnsinniger Vampir dachte, konnte ich ihn vielleicht mit seinen eigenen Mitteln schlagen.

				Doch Katherine war nicht allein gewesen. Neben ihren zahlreichen Verehrern hatte sie Emily, ihre Zofe, an ihrer Seite gehabt. Emily, die Hexe, hatte Zauber für Katherine gewirkt und ihr Vorteile sowohl gegenüber Menschen als auch Vampiren verschafft.

				Ich brauchte etwas, das über meine Vampirkräfte hinausging. Ich musste dringend mit James reden.

				»Was ist das?«, fragte Cora nervös und riss mich aus meinem Tagtraum. Hinter einer vermodernden Hutschachtel huschte etwas in der Ecke umher, und Cora sah so furchtsam aus, als rechne sie damit, dass eine der Schaufensterpuppen zum Leben erwacht war. Seltsamerweise wirkte der verlassene Laden im schwachen Tageslicht tatsächlich Furcht einflößender als im Dunkeln.

				»Lassen Sie uns gehen. Ich habe eine Idee«, sagte ich.

				Sie stand auf und klopfte ihren Kittel ab, erschöpft und schmutzig, aber entschlossen. Trotz allem was sie durchgemacht hatte, entschied sie sich dafür, nach vorn zu schauen und ihren Kampf fortzusetzen. Diese Haltung spornte mich an. Wenn Cora stark genug war, sich unmöglichen Herausforderungen zu stellen, dann war ich es erst recht. Ich würde dafür sorgen, dass sie überlebte. Ich würde dafür sorgen, dass sie ein langes und erfülltes Leben vor sich hatte.

				Als wir den Laden von James erreichten, klopfte ich dreimal an und horchte, ob sich auf der anderen Seite der Tür etwas bewegte.

				»Wer ist da?«, rief James. Ich hörte ein paar Krüge klappern.

				»Ich bin es, Stefan, Damons Bruder«, antwortete ich. Manchmal war meine Verwandtschaft mit Damon wirklich nützlich, das musste ich zugeben. James öffnete die Tür. Sein Auge nässte noch mehr als beim letzten Besuch und er musterte Cora argwöhnisch.

				»Was macht die hier?«, fragte er.

				»Alles in Ordnung. Sie ist eine Freundin«, antwortete ich.

				»Ein Mensch? Ehrlich, manche Vampire lernen es nie«, erwiderte er grob, führte uns aber eilig in den winzigen Laden. Dann sah er mir in die Augen. »Du brauchst Ziegenbluttee. Geht aufs Haus. Meinen besten Kunden tue ich gern einen Gefallen, weil ich weiß, dass es sich irgendwann für mich lohnen wird. Und du hast ja reichlich Eisenkraut bei mir gekauft.« Er deutete auf einen kleinen Tisch in der Ecke und bat uns, Platz zu nehmen.

				Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen, unsicher, ob ich ihm erzählen sollte, was mit dem Eisenkraut passiert war. Ich beschloss, damit noch zu warten, und hoffte, dass die magischen Gegenstände in den Regalen mich zu einem neuen Plan inspirieren würden. »Tee ist eine gute Idee.«

				James werkelte an dem kleinen Herd hinter der Theke herum, während Cora und ich uns an den klapprigen Tisch setzten.

				»Ein Spezialgetränk für das Fräulein«, sagte James wenig später und bot Cora einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit an. »Da sind Rhinozeroshornflocken drin. Stärken den Mut«, erklärte er ernst. Cora umfasste den Becher mit beiden Händen und nippte daran.

				»Das ist gut«, sagte sie. »Schmeckt genauso wie der irische Tee daheim.«

				»Nun, da ihr nicht zum Teetrinken hier seid, lasst uns reden«, sagte James, der hinter der Theke Platz nahm und seinen eigenen Becher leerte. »Wo ist dein Bruder?«

				Ich wählte meine Worte mit Bedacht. »Er hat seinen eigenen Weg eingeschlagen«, antwortete ich. Das entsprach durchaus der Wahrheit. Wohin sein Weg führte, wollte ich mir allerdings lieber nicht ausmalen. »Und wir brauchen deine Hilfe. Die Morde des Rippers werden von einem wahnsinnigen Vampir begangen. London ist in Gefahr.«

				»London ist in Gefahr?«, fragte James skeptisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »London ist immer in Gefahr. In den vergangenen tausend Jahren haben die Leute das immer wieder gesagt und die Stadt steht immer noch. Warum sollte ich mich also um die gegenwärtige Krise kümmern? Es wird schon bald eine neue geben.«

				Ich zermarterte mir das Hirn. Er hatte recht. Warum sollte er sich darum kümmern? Mit kleinlichen Vampirkämpfen hatte er nichts zu schaffen. Wenn überhaupt, wäre ihm eine richtige Fehde gelegen gekommen – schließlich würde sie seine Kasse klingeln lassen.

				»Weil Sie ein guter Mann sind«, beantwortete Cora seine rhetorische Frage schlicht. »Genau wie Stefan. Bitte helfen Sie uns.«

				James lachte. Er rutschte von seinem Hocker und umkreiste Cora.

				»Ich bin ein guter Mann? Nein, Schätzchen, ich bin ein schrecklicher Mann, der einige furchtbare Dinge gesehen und getan hat. Aber mir gefällt deine Unschuld. Wahrscheinlich denkst du, dass es für diese Welt noch Hoffnung gibt.«

				»Es gibt Hoffnung«, antwortete Cora stark und ruhig.

				James nickte. »Ich glaube, du hast etwas von einer Hexe in dir. Es ist zwar nur sehr schwach, aber ich kann das Hexenerbe einer deiner Vorfahrinnen spüren.«

				»Hast du vielleicht noch irgendetwas anderes, das Vampiren schadet?«, warf ich ein. »Das Eisenkraut hat nicht gewirkt. Samuel … der Vampir … hat sich im Laufe der Jahre dagegen immunisiert.«

				»Kluger Bursche«, fand James. »Die meisten von euch Vampiren sind zu blutdürstig, zu sehr auf ihre nächste Mahlzeit konzentriert, um vorauszudenken. Aber vielleicht beginnen jetzt endlich ein paar von euch, ihr Gehirn einzuschalten. Dabei habe ich nicht mal an die Immunisierung gegen Eisenkraut gedacht. Aber bis eben konnte ich mir auch nie vorstellen, einem Vampir wie dir mit einem menschlichen Mädchen am Arm zu begegnen. Und du hast nicht mal von ihr getrunken oder sie mit einem Bann belegt. Bemerkenswert.« James schüttelte den Kopf.

				»Also, können Sie uns helfen?«, fragte Cora.

				»Nun, ich befürchte, ich habe nichts hier, was einen entschlossenen Vampir bremsen könnte«, erwiderte er und blickte an dem staubigen Bücherregel hinauf, bevor er mit dem Finger über die Titel strich.

				»Oh.« Ich fühlte meinen Mut schwinden. »Nun, dann herzlichen Dank für …«

				»He, Moment mal!«, rief James entrüstet. »Jetzt hör mal gut zu. Genau das ist das Problem bei euch Vampiren. Ihr zieht immer voreilige Schlüsse, ohne die ganze Geschichte zu kennen. Aus diesem Grund sind mir persönlich Hexen viel lieber. Also, denk nach. Ich habe gesagt, ich hätte nichts hier. Aber ich habe nicht gesagt, dass es nichts gibt.«

				»Wie meinst du das?«, fragte ich langsam.

				»Nun, normalerweise würde ich ihn gar nicht in Erwägung ziehen – er ist ein leidenschaftlicher Vampirhasser und nicht mehr derselbe, seit ihn einer von der London Bridge gestoßen hat –, aber da du so verzweifelt bist … Er ist ein wahrer Meister der Krise …« James verstummte und dachte nach.

				»Wer?«, drang ich weiter in ihn.

				»Ephraim«, flüsterte James wie bei einer Beschwörung.

				»Wer?« Ich hatte keine Ahnung, wen er meinte, und doch tat er so, als müsse ich auf du und du mit diesem Ephraim stehen.

				»Ephraim. Ein gefährlicher, mächtiger Hexer. Zumindest war er das zu seiner Zeit. Aber dann wurde er zu gierig. Dämonen aus aller Welt suchten ihn auf, und er wirkte seine Zauber für jeden, der Geld hatte, ganz gleich, ob derjenige auf der Seite des Guten oder des Bösen stand. Natürlich hat er den Hexen etwas weniger berechnet und den Vampiren etwas mehr, aber er arbeitete für jeden. Doch in letzter Zeit … die Leute sagen, er habe sich verändert. Aber seine Macht ist nicht verebbt. Im Gegenteil, sie scheint stärker denn je zu sein.«

				»Ephraim«, wiederholte Cora. »Wo finden wir ihn?«

				»Ganz oben im Uhrenturm des Westminster-Palastes, bei Big Ben, der schwersten aller Glocken«, antwortete James. »Aber ihr müsst den richtigen Zeitpunkt erwischen. Ich nehme an, das ist der Grund, warum man von der Geisterstunde spricht. Wenn die Uhr zwölf schlägt, werdet ihr ihn antreffen. Er wird euch erwarten.«

				»Big Ben um Mitternacht«, wiederholte ich hastig. »Wir werden da sein.«

				»Gut. Denn er wartet nicht gern. Macht ihn nervös. Also, sorgt dafür, dass niemand euch sieht oder folgt.« James nickte bestätigend, während er ein zerknittertes Stück Papier aus einer Schublade zog und es Cora reichte. »Soweit meine Anweisungen. Das muss reichen. Gebt ihm dieses Papier, damit er weiß, dass ich euch geschickt habe. Betrachtet es als eure Eintrittskarte.« Cora schob das Blatt in die Tasche ihres Kittels.

				»Ich warne euch, Ephraim wird eine Bezahlung verlangen. Nicht zwangsläufig in Bargeld. Aber alles hat seinen Preis.«

				»Ich verstehe«, antwortete ich. »Vielen Dank.«

				»Danke mir besser noch nicht«, warnte James. »Ich lebe schon erheblich länger als du. Denk immer daran: Selbst wenn du ein Gegenmittel hast, bedeutet das nicht, dass es nicht dich selbst töten kann.« Er starrte düster in seinen Becher. »Seit Jahren tobt ein Krieg zwischen Gut und Böse. Manchmal gewinnt das Gute, manchmal gewinnt das Böse. Es ist wie beim Münzwurf.« Wie um das zu beweisen, zog er eine sechseckige Münze aus der Tasche – ich erkannte sie sofort wieder: Damit hatte Damon mein bengalisches Tigerblut bezahlt. James warf die Münze in die Luft, und wir beobachteten, wie sie auf den Tisch fiel. Die Seite, die nach oben zeigte, wies ein kompliziertes geometrisches Muster auf. Ich ergriff die Münze und drehte sie um. Die andere Seite zeigte das gleiche Muster.

				»Welche Seite ist nun welche?«, fragte ich verwirrt.

				James lächelte. »Manchmal weiß das niemand so genau«, antwortete er.

				Natürlich. Ich versuchte, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen, aber das war gar nicht so leicht. Statt mit Antworten würde ich den Laden mit nichts als weiteren Fragen, einer gezinkten Münze, einem Stück Papier und einem mysteriösen Namen verlassen.

				»Kommen Sie«, forderte Cora mich auf, schob ihren Stuhl vom Tisch weg und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Und vielen Dank«, sagte sie zu James.

				Als wir wieder auf der Straße standen, drehte ich mich noch einmal zu dem Laden um. Die Fenster waren blind vor Schmutz und voller Spinnweben, die Tür war mit Brettern verrammelt. Jeder, der vorbeiging, musste denken, dass das Gebäude leer stand. Aber war das nicht eine weitere von James’ Lektionen? Und zwar eine, die ich verstand: Nichts war so, wie es schien.
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				Cora und ich kehrten auch für den Rest des Tages nicht in den Tunnel zurück. Ohne Damon war es dort zu still und zu leer. Stattdessen wanderten wir durch die Straßen Londons, und Cora erzählte mir von der Stadthistorie: dass ein Feuer vor über zweihundert Jahren ganz London verwüstet hatte und dass im Tower Raben gehalten wurden – der abergläubische Versuch, die Stadt, ja die ganze Monarchie vor dem Untergang zu bewahren. Ich war mir nicht sicher, ob die Geschichten der Wahrheit entsprachen oder Coras Fantasie entsprangen, aber ich lauschte gern ihrer melodischen Stimme mit dem irischen Akzent. Ihre Erzählungen lenkten uns ab, und Ablenkung war genau das, was wir beide dringend nötig hatten.

				Dann war es endlich so weit, kurz vor halb zwölf erreichten wir unser Ziel: den Uhrenturm des Westminster-Palastes, wo das Parlament seinen Sitz hatte. Der prachtvolle Turm ragte mit seinen scharfen Kanten und harten Oberflächen imposant in den Nachthimmel und stand fast direkt am Ufer der Themse.

				»Und hier endet meine Führung«, erklärte Cora und blickte voller Ehrfurcht auf. »Hier bin ich auch noch nie gewesen.«

				Das Gebäude wurde von Soldaten in roten Uniformen und goldenen Helmen bewacht. Selbst zu dieser späten Stunde standen sie streng in Hab-Acht-Stellung, den Blick auf die verlassene Straße gerichtet. Ein einsames Boot segelte den Fluss hinunter. Es schien menschenleer zu sein, und ich erinnerte mich an die Geschichte, die Cora mir erzählt hatte, als wir an den Docks entlangspaziert waren, über Geisterschiffe auf hoher See zur Zeit der Piratenangriffe. Ich schauderte.

				Cora zog das abgegriffene Blatt Papier heraus, das James ihr gegeben hatte, und glättete es auf dem Knie. Dann las sie laut vor:

				Dort wo Big Ben seine Heimat hat,

				Von Männern streng bewacht,

				Sieh, was zu sehen dir nicht bestimmt.

				Nicht ein Portal, das die Königin nimmt,

				Nein, denk wie Maus, Ratte oder Floh,

				Schon stehst du vor Ephraims Tor.

				»Was denken Sie, wo dieses Tor ist?«, fragte Cora.

				»Wahrscheinlich irgendwo hier unten am Boden«, sagte ich. Ich liebte Poesie, aber seit meiner letzten Lektüre von Kinderreimen war schon eine ganze Weile verstrichen. Wir versuchten, am Fuße des Turms einen Eingang zu finden. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass dieser so schwer bewacht wurde. Es schien unmöglich, die Wachen zu umgehen.

				»Sieh, was zu sehen dir nicht bestimmt …« Cora brach gedankenverloren ab. »Glauben Sie, dass damit die Rückseite des Uhrenturms gemeint ist? Die ist immer verborgen, nicht wahr?«

				Genau da schlug es zwölf.

				»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, drängte Cora. Als der Wachwechsel vonstatten ging, wanderten wir rasch zu der dem Fluss abgewandten Seite des Glockenturms. Aus der Nähe konnte ich zahlreiche Risse in der Kalksteinfassade ausmachen.

				»Sehen Sie!«, rief Cora aufgeregt, bevor sie sich eine Hand vor den Mund schlug. »Tut mir leid«, sagte sie beschämt. »Es ist nur … da ist ein Loch«, fügte sie hinzu und zeigte auf einen Riss im Sockel des Turms.

				»Cora, ich bin ein Vampir, kein Elf.« Wenn das der Eingang sein sollte, so war er nicht mehr als ein Fuß hoch: Ein Kalksteinblock hatte sich gelöst, sodass sich eine dreieckige Lücke auftat.

				Cora lächelte, bevor sie in die Hocke ging und die Hand in das Loch streckte. »Ich werde es versuchen«, sagte sie. Und in diesem Moment traute ich meinen Augen kaum: Langsam, ganz langsam begann das Loch zu wachsen! Cora streckte den Arm tiefer hinein und das Loch wurde immer größer. Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte sie sich zu mir um.

				Ephraim musste mächtig sein, wenn ein solch magisches Tor zu seinem Versteck führte.

				»Ich werde als Erster gehen«, entschied ich. Ich schlüpfte hinein und Cora folgte mir. Wir gelangten in einen schmalen Tunnel mit einer Wendeltreppe, die sich endlos gen Himmel zu schrauben schien. Lautlos begannen wir unseren Aufstieg.

				»Stefan.« Coras Stimme zitterte. »Was ist, wenn wir einen Fehler begehen? Wenn man mit Ephraim gar nicht vernünftig reden kann?«

				»Wir haben keine andere Wahl, als James zu vertrauen. Außerdem sind wir schon fast da«, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob das stimmte. Mich beschlich das Gefühl, dass die Treppe nicht das war, was sie zu sein schien. Sie ließ uns in der Dunkelheit schweben, während wir endlos in die Höhe kletterten. Alles war möglich.

				Ich befürchtete schon das Schlimmste, als die Wendeltreppe abrupt endete. Wir standen vor einer Eisentür. Ich drückte zaghaft dagegen, aus Angst, in eine Falle zu tappen.

				»Wer da?«, donnerte eine Stimme, die von überall gleichzeitig zu ertönen schien.

				»Ich komme als Freund«, sagte ich und war plötzlich von Gelassenheit erfüllt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Was geschehen würde, würde geschehen.

				Unversehens fanden wir uns in einem winzigen achteckigen Raum wieder, in dem höchstens fünf Personen Platz hatten. Ich musste mich ducken, damit mein Kopf nicht gegen die schräge, von Spinnweben überzogene steinerne Decke stieß. Die Stimme gehörte einem Mann, der auf einem Betonblock in der Mitte des Raums saß. Der feuchte Boden war mit brennenden Kerzen übersät. Die Wände hatten keine Fenster, nur eine einzige winzige Öffnung, nicht größer als ein Ziegelstein, durch die man auf London hinabschauen konnte. Uns gegenüber befand sich ein Durchgang, hinter dem die Uhr arbeitete; große Zahnräder aus Messing drehten sich behäbig. Ich fragte mich, warum Ephraim sich ausgerechnet bei Big Ben seine Heimstatt gesucht hatte und wer außer James noch wusste, dass er hier lebte.

				Jetzt stand der Mann auf. Er trug eine völlig zerlumpte Robe und musste bereits über fünfzig sein. Im Gegensatz zu James würde er auf den Straßen von London nicht weiter auffallen, obwohl er etwas Beunruhigendes ausstrahlte – eine Art nervöse Anspannung oder Alarmbereitschaft. So als rechne er jeden Augenblick damit, angreifen oder fliehen zu müssen.

				Er kam auf mich zu und beschnupperte mich wie ein Hund den anderen. Ich hatte James’ Warnung nicht vergessen und verhielt mich völlig ruhig, damit er seine unorthodoxe Art der Begrüßung fortsetzen konnte. Cora blieb an meiner Seite.

				»Sie ist ein Mensch?«, fragte der Mann. »Ephraim mag Menschen. Ephraim mag keine Vampire.«

				Cora trat vor. »Ja«, sagte sie mit einem schwachen Nicken, und eine Haarsträhne fiel ihr über die Augen. »Ich bin ein Mensch, aber Stefan ist kein typischer Vampir.«

				»Das wird Ephraim beurteilen.«

				»Können wir mit Ephraim sprechen?«

				Da erklang ein raues, tiefes Krächzen. In einer Ecke des Raumes saß ein großer schwarzer Rabe und breitete seine Flügel aus, bevor er auf die Schulter des Mannes flog. Ich erinnerte mich an die Geschichte, die Cora mir erzählt hatte: Wenn die Raben jemals den Tower von London verließen, dann würde ganz England untergehen. Ich fragte mich, ob das Gleiche für Ephraim im Glockenturm galt. Vielleicht gehörte er zum Inventar, vielleicht war er längst in den Sagen und Legenden Englands verewigt. Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare sträubten.

				Der Mann warf dem Raben einen nachdenklichen Blick zu, dann wandte er sich wieder an uns.

				»Ich bin Ephraim«, verkündete er. »Warum seid ihr gekommen?«

				»Vampire«, antwortete ich schlicht.

				»Vampire!«, zischte Ephraim. Er streichelte dem Raben sanft über die Flügel. Seine Hände waren so knorrig wie die Äste einer uralten Eiche. »Vampire erinnern Ephraim an Blutegel. Und Ephraim weiß, dass Blutegel gut sind für Magie, aber sie sind keine gute Gesellschaft.«

				James hatte Ephraims Abneigung gegen Vampire ganz richtig eingeschätzt, aber ich fragte mich, ob er seinen Wahnsinn vielleicht unterschätzt hatte.

				»Sie kennen ihn nicht«, sagte Cora laut und klar.

				Ephraim kicherte. »Wir kennen ihn nicht!«, wiederholte er in einer Art Singsang und sah dabei den Raben an.

				»Guten Morgen!«, krächzte der Rabe laut und deutlich.

				»Er ist ein guter Mann«, fuhr Cora fort, ohne sich von dem sprechenden Vogel beirren zu lassen. Sie legte ihre schmale Hand auf Ephraims Arm. »Genau wie James. Er hat uns zu Ihnen geschickt«, erklärte sie und reichte ihm das Stück Papier.

				»Was hatte James sonst noch über Ephraim zu sagen?«

				Cora schüttelte den Kopf. »James sagte, dass Sie Schwierigkeiten mit Vampiren gehabt hätten. Aber er sagte auch, dass Sie uns helfen könnten. Und ich glaube, das können Sie tatsächlich. Bitte.«

				Ich beobachtete beeindruckt, wie Cora eine ganz eigene Art von Bann einsetzte. Jetzt legte sie ihre Hand auf Ephraims Schulter und drückte sie schwach. Ephraim lächelte. Offensichtlich gefiel es ihm, von einer schönen Frau umschmeichelt zu werden.

				»Nun, Ephraim kann euch helfen. Natürlich. Aber Ephraim weiß, was die Leute über ihn reden. Hat James euch gesagt, dass Ephraim wahnsinnig ist? Glaubt ihr das auch?«, fragte Ephraim in plötzlicher Entrüstung. »Denn Ephraim ist nicht wahnsinnig. Aber die Frage ist: Warum sollte Ephraim dir helfen, Vampir?«

				Er fuhr zu mir herum und sein Blick war jetzt scharf und forschend. »Viel zu viel Blut, viel zu viel Gewalt«, fuhr er fort. »Alles was euch schert, ist das Stillen eures Hungers, und je mehr ihr trinkt, umso mehr wollt ihr. Die reinste Zeitverschwendung. Hexen dagegen … wir sind eine majestätische Rasse.«

				»Sie sind majestätisch«, bestätigte ich. »Und gerade deshalb brauche ich Ihre Hilfe. Ich kann diesen Vampir nicht allein besiegen.«

				»Du willst einen anderen Vampir vernichten? Ephraim muss hören, warum.« Ephraim bedeutete mir, mich auf den Boden zu setzen. »Wenn deine Geschichte gut ist, wird Ephraim dir vielleicht helfen. Wenn nicht …« Ephraims Stimme verlor sich unheilvoll.

				Ich blickte in seine blauen Augen. »Ich bin Stefan Salvatore«, stellte ich mich endlich vor, und mein voller Name klang fremd in meinen Ohren. Ich hatte meinen Nachnamen nicht mehr benutzt, seit ich in England war. »Ich bin ein Vampir. Vor über zwanzig Jahren wurde ich verwandelt, weil ich jung und dumm war und blind vor Liebe. Und ich habe Unheil angerichtet. Ich habe meinen Bruder zur Verwandlung gezwungen … und ich habe meinen Vater getötet.« Ich hörte Cora aufkeuchen. Ich hatte ihr nie erzählt, dass ich meinen Vater getötet hatte, aus Angst, dass sie das niemals verstehen würde. Aber jetzt fühlte ich mich gezwungen, alle meine Sünden zu gestehen. Ich spürte, dass Ephraim es merken würde, wenn ich versuchte, irgendetwas zu verschweigen. »Ich habe Männer, Frauen und Kinder getötet. Aber all das gehört der Vergangenheit an. Ich bereue meine Fehler und habe versucht, dafür zu büßen. Ich bin nach England gegangen und habe auf einem Gut in Ivinghoe Arbeit gefunden. Es war ehrliche, harte Arbeit, und zum ersten Mal seit Jahren hatte ich das Gefühl, eine echte Aufgabe zu haben. Ich war glücklich.« Das Wort klang irgendwie seltsam, aber es war die Wahrheit. In Ivinghoe war ich tatsächlich zufrieden und glücklich mit meinem Leben gewesen. »Bis ich vom Ripper erfuhr und von seinen brutalen Überfällen auf Frauen in Whitechapel. Ich wusste, dass es das Werk eines anderen Vampirs war, und ich hatte meinen Bruder in Verdacht. Also beschloss ich einzugreifen. Das Letzte, was ich wollte, war noch mehr Blut an meinen Händen.«

				Ephraim nickte schwach. »Eine sehr gute, mutige Geschichte. Ein hübsches, moralisches Märchen für dunkle Winterabende am Kamin. Aber warum bist du hier? Und wer ist dieses Mädchen?«

				»Das ist Cora. Ich hatte mich mit ihrer Schwester Violet angefreundet, als diese verzweifelt nach Cora suchte, die spurlos verschwunden war. Ich versprach Violet, ihr bei der Suche zu helfen. Als es gefährlich wurde, tat ich alles, um sie zu beschützen …«

				»Aber?«, drängte Ephraim.

				»Es hat nicht gereicht.« Ich schüttelte traurig den Kopf. »Samuel, der Vampir, hinter dem ich her bin, der wahre Ripper, hat sie angegriffen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Als ich sie fand, war es bereits zu spät. Doch Violet wollte sich nicht in einen Vampir verwandeln – sie wollte den Tod. Samuel aber ermordete einen unschuldigen kleinen Jungen und zwang sie, sein Blut zu trinken …«

				»Und jetzt ist sie nicht nur ein Vampir. Er hat sie auch noch unter seine Fittiche genommen«, vollendete Ephraim meine Erzählung, als kenne er die ganze Geschichte bereits. Ich fragte mich, ob er sie vielleicht tatsächlich kannte und nur meine Aufrichtigkeit prüfen wollte.

				»Ja, das hat er. Und ich will das, was ich zu verschulden habe, wiedergutmachen und Samuel daran hindern, weitere Morde zu begehen. Und Cora will vor allem ihre Schwester retten.«

				»Aber sie ist nicht mehr dieselbe«, erklärte Ephraim und richtete seine Aufmerksamkeit auf Cora. »Sie ist ein Vampir. Ohne sie bist du besser dran.«

				Cora schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was sie ist. Aber ich liebe sie trotzdem. Und sie ist immer noch meine Schwester. Ich werde sie lieben, was immer auch geschieht. Wir müssen sie nur von Samuel befreien. Ich weiß, dass ich sie davon überzeugen könnte, ein Vampir zu werden, wie Stefan einer ist.«

				»Wir brauchen irgendeine Waffe gegen Samuel. Eisenkraut kann ihm nichts mehr anhaben«, fügte ich hinzu.

				»In Ordnung.« Ephraim nickte. »Die Bitte des Mädchens kann Ephraim leicht erfüllen, deine ist schwieriger. Aber …« Er verstummte und blinzelte mich mit seinen leuchtend blauen Augen an. Ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass er meine Gedanken las. »Ephraim wird sich etwas ausdenken. Eure Absichten sind ehrenhaft. Ephraim wird dir helfen, deine Schwester zu finden, und euch eine Waffe gegen Samuel geben. Geld ist nicht notwendig.« Er hob die Hand. »Wenn Geld im Spiel ist, wird die Magie meist … kompliziert«, fügte er kryptisch hinzu. »Ephraim will nur dein Blut.«

				»Mein Blut?« Ich war verblüfft.

				Ephraim lachte wahnsinnig. »Und da heißt es immer, Vampire hätten ein gutes Gehör. Ja, dein Blut soll Ephraims Lohn sein.«

				»Was wollen Sie damit anfangen?«, fragte ich zögernd.

				»Das verstehst du nicht. Nur Ephraim kennt den Grund. Aber das Angebot gilt nicht für alle Zeit, also verschwende nicht Ephraims Großzügigkeit.«

				Ich sah Cora an. Ich wusste, dass es eigentlich keinen guten Grund geben konnte, warum ein Hexer das Blut eines Vampirs brauchte. Aber wir hatten uns bereits zu weit vorgewagt. Es gab kein Zurück mehr. Cora biss sich nervös auf die Unterlippe.

				»Ephraim fragt sich langsam, ob er nicht auch dem Vampir, der vor ihm sitzt, ein Ende bereiten sollte.«

				»Ich werde Ihnen mein Blut geben«, entschied ich hastig. Ich stand auf und hob das Handgelenk an meine Reißzähne, um seinem Willen nachzukommen.

				»Noch nicht«, fuhr Ephraim dazwischen. Er griff in seine zerlumpte Robe und holte einen glitzernden, juwelenbesetzten Dolch hervor. »Erst wenn die Zeit gekommen ist.« Ich nickte und ließ die Hand wieder sinken.

				»Zunächst wird Ephraim einen Ortswechsel herbeiführen. Ein ganz einfacher Zauber, der seinen Zweck erfüllen wird, ohne jemanden zu verletzen. Wenn die Uhr drei schlägt, wird Violet draußen vor Samuels Haus erscheinen, von wo auch immer fortgeholt. Sie wird allein sein, aber nur für wenige Minuten. Ephraim kann nicht lange alle fernhalten.«

				»Also wird sie allein sein. Und was dann?«, fragte Cora.

				»Dann kannst du mit ihr sprechen. Du kannst versuchen, sie mitzunehmen. Du kannst Auf Wiedersehen sagen. Was immer du willst. Was du tust, liegt ganz bei dir. Ephraim kann nur das Treffen arrangieren.«

				»In Ordnung«, stimmte Cora hastig zu.

				»Was den Ripper betrifft …« Er hielt inne und kramte in seiner voluminösen Robe, bevor er eine Handvoll Dornen hervorzog, schwarz und gut drei Zentimeter lang.

				Ich wollte danach greifen, aber Ephraim schlug meine Hand weg. »Törichter Vampir!«, zischte er. »Diese Weißdorntriebe sind sehr gefährlich. Sie sind verhext. Sobald ein Vampir sie berührt, verliert er Kraft und Blut. Sie blockieren alle heilenden Kräfte.«

				Ich nickte wie in Trance.

				»Ephraim wird sie dir in einen Beutel geben. Aber sei vorsichtig«, fügte er hinzu.

				»Vielen Dank«, antwortete ich aufrichtig, während ich den Beutel behutsam entgegennahm und einsteckte.

				»Und jetzt wird es Zeit, dass du mir etwas von deinem Blut gibst, Vampir.«

				Ich streckte gehorsam mein Handgelenk aus und beobachtete, wie Ephraim mit dem Dolch einen sauberen Schnitt setzte. Er zog eine uralte, blutverkrustete Phiole hervor und hielt sie an mein Handgelenk, um das Blut, das er mit seinen Fingern aus der Wunde drückte, darin aufzufangen. Es war, als presste er Blut aus einem Stein. Ich war erbärmlich schwach.

				»Du musst mehr trinken«, bemerkte Ephraim weise.

				»Das werde ich«, beteuerte ich. Sobald wir wieder sicheren Boden unter den Füßen hatten, würde ich mich stärken.

				»Ich denke, das reicht«, erklärte Ephraim schließlich und hielt die Phiole vor das winzige Guckloch in der Wand. Die Flüssigkeit glänzte im Mondlicht. Obwohl es mein eigenes Blut war, faszinierte mich sein Anblick. Blut war einfach immer wunderschön.

				Ephraim richtete den Blick auf Cora. »Ephraim braucht auch etwas von dir.«

				»In Ordnung«, sagte Cora stolz, schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und hielt Ephraim beide Handgelenke unter die Nase.

				Der Rabe krächzte protestierend.

				»Nein, nein, nein – kein Blut! Was sollte Ephraim mit menschlichem Blut anfangen? Nein, Ephraims Lohn soll dein Haar sein.«

				»Mein Haar?«, fragte Cora verständnislos.

				»Nur eine Locke. Sie hilft beim Zauber des Ortswechsels. Du bist schließlich mit Violet verwandt.«

				»Verstehe«, sagte Cora und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als der Dolch ihrem Ohr gefährlich nahe kam. Ephraim nahm die Haarlocke und entzündete eine frische Kerze.

				Flamme brennt das Haar hier weg,

				Das uns dort zeigt Samuels Versteck,

				Ob zum Unglück oder Glück,

				Bringt es die Schwester dir zurück.

				Ephraim hielt die Haarlocke an die Flamme und sie explodierte in einer Kugel aus purpurnem Licht. In der Mitte der Kugel erschien ein Bild von Violet: Sie stand unter einer Gaslaterne, ihre Reißzähne tief vergraben im Hals eines gut gekleideten Gentlemans.

				Mich schauderte. Doch schon im nächsten Augenblick war die purpurne Lichtkugel wieder verschwunden.

				»Ihr könnt jetzt gehen.« Ephraim nickte und der Rabe krächzte.

				»Also dann, drei Uhr?«, vergewisserte Cora sich.

				»Ja. Richtet James aus, dass Ephraim ihn grüßen lässt. Auf Wiedersehen, Vampir.« Ephraim schwenkte die Phiole mit dem Blut hin und her.

				Erleichtert darüber, Ephraim und sein Mysterium hinter uns zu lassen, kletterten Cora und ich die Wendeltreppe rasch wieder hinunter. Als wir aus dem Turm in die Nacht hinaustraten, schlug es eins. Noch zwei Stunden, bis wir Violet treffen würden.

				»Sie müssen trinken«, rief Cora mir ins Gedächtnis.

				Ich nickte, aber meine Nahrungssuche sollte unsere Pläne nicht verzögern.

				»Möchten Sie vielleicht mein Blut?«, fragte Cora schüchtern und streckte ihre bleichen Arme aus. Im Mondlicht konnte ich die verzweigten blauen Adern sehen. Ich stellte mir vor, wie ihr Blut schmecken würde. Damals, als ich gerade zum Vampir geworden war, hatte ich an keiner Frau vorbeigehen können, ohne mir auszumalen, wie ihr Blut meine Kehle hinunterrann. Und jedes Mal hatte ich sie überfallen und mir ihr Blut genommen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Auf dem Weg zu Samuels Anwesen werde ich mir eine Taube suchen«, entschied ich. »Oder ein Eichhörnchen.«

				Cora öffnete den Mund, als wolle sie protestieren, hielt dann jedoch inne. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Lassen Sie uns auf die Jagd gehen.«
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				Wir warteten bereits seit einer Stunde vor dem Eingang von Samuels elegantem Haus am Berkeley Square. Auf dem Weg dorthin waren wir durch den St. James Park geschlendert, und Cora hatte mich auf Eichhörnchen und Kaninchen aufmerksam gemacht, die im Zickzack durch das Unterholz und über das Gras gelaufen waren. Mit ihren scharfen Augen hätte Cora eine gute Jägerin abgegeben. Ich selbst hatte jedoch einen Fuchs aufgespürt, und während ich trank, saß Cora an meiner Seite, genauso wie ich, wenn sie die Brötchen aus der Bäckerei aß.

				Es war nicht seltsam. Es war sogar sehr schön.

				Jetzt warteten wir schweigend auf Violet. Es kam mir vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit die Uhr zwei geschlagen hatte. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Cora schauderte leicht. Es war kalt, doch während ringsum allmählich der Herbst Einzug hielt, wirkte der Garten von Lansdowne House frisch wie im Frühling. Ich fragte mich, ob auch das einem Zauber zu verdanken war.

				Cora zitterte vor Kälte, aber sie hielt den Blick fest auf den Haupteingang des Hauses gerichtet.

				»Violet ist vielleicht nicht mehr die Violet, die Sie in Erinnerung haben, aber das bedeutet nicht, dass es die echte Violet nicht irgendwo tief in ihrem Innern noch gibt«, brach ich das Schweigen. »Es könnte nur eine Weile dauern, zu ihr vorzudringen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich kurz nach meiner Verwandlung auf einen Menschen gehört hätte. Seien Sie auf alles gefasst.«

				Cora nickte. »Ich weiß. Aber bei mir und Violet ist das etwas anderes. Wir stehen uns mehr als nah. Es ist, als teilten wir alle Gedanken. Und ihr Vampirdasein wird das nicht ändern. Ich werde es nicht zulassen«, fügte sie entschlossen hinzu.

				Sie werden vielleicht keine Wahl haben, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Ich hatte sie bereits gewarnt. Aber vielleicht hatte Cora sogar recht. Ich stellte fest, dass ich mich Cora gegenüber mehr und mehr so benahm wie Lexi einst mir gegenüber: Wie der ältere, weltenmüde Mentor, der seinem Schützling zeigen wollte, wie es richtig gemacht wurde. Aber Cora war nicht mein Schützling und sie wollte bestimmt nicht so sein wie ich. Außerdem – falls Cora recht behielt – würde sich zwischen ihr und Violet vielleicht gar nichts ändern. Vielleicht waren Damon und ich nur monströse Ausnahmen, die ihr geschwisterliches Band zusammen mit ihren Seelen verloren hatten. Vielleicht war gar nicht ich derjenige, von dem Violet lernen konnte, auch als Vampir ein moralisches Leben zu führen, sondern Cora. Vielleicht …

				Genau in diesem Moment hörte ich in weiter Ferne die Schläge von Big Ben. Eins … zwei … drei.

				»Es ist Zeit«, sagte Cora, ergriff meine Hand und grub die Fingernägel so tief in meine Haut, dass ich scharf die Luft einsog. Da wusste ich, dass Cora in Wahrheit Angst hatte, ihre Schwester für immer verloren zu haben.

				Eine seltsame Stille senkte sich über uns. Nichts regte sich. Es war, als befänden wir uns unter einer schützenden Kuppel, wo niemand hören oder sehen konnte, was geschah.

				Da kam Violet aus der Eingangstür getaumelt, das Gesicht blutverschmiert und außer Atem, als wäre sie gerannt. Sie trug ein dunkelrotes, bis zum Kinn zugeknöpftes Kleid, aber ihre Unterarme waren nackt. Violets Augen glitzerten in der Dunkelheit. Da war keine Spur mehr von dem verängstigten Ausdruck, den sie als Mensch gehabt hatte.

				»Violet!«, flüsterte Cora aus dem Gebüsch.

				Violet hielt inne und blickte verwirrt um sich. Sie wirkte so orientierungslos, dass ich mich nur mit Mühe beherrschen konnte, nicht aus dem Gebüsch zu springen, sie in die Arme zu nehmen und in Sicherheit zu bringen.

				»Violet!«, rief Cora erneut.

				Sobald Violet entdeckt hatte, woher die Stimme kam, stürzte sie sich auf Cora und rang sie zu Boden. Coras überraschter Aufschrei durchdrang die Nacht.

				Rasch kam ich Cora zu Hilfe und zog Violet von ihr weg. Aber ich spürte, wie energiegeladen sie war, gestärkt von ihrer jüngsten Nahrungsaufnahme. Das Blut pulsierte in ihren Adern. Ich fragte mich, wie viele Opfer sie bereits getötet hatte, und hoffte, dass es nicht ebenso viele waren, wie auf meinem Gewissen lasteten.

				Violet versuchte ganz offensichtlich, sich zu konzentrieren, und ihr wilder Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen nachdenklichen.

				»Warum … Stefan?«, stammelte sie und schüttelte den Kopf, als sei sie sich nicht sicher, ob sie träumte. Für einen Sekundenbruchteil schimmerte Violets früheres Wesen durch: ein naives, unschuldiges Mädchen, das versuchte, die Welt zu verstehen. Sie drehte sich zu ihrer Schwester um. »Und … Cora?«, fragte sie, als könne sie ihren Augen kaum trauen. »Was machst du hier?«

				»Oh, Violet. Du lebst«, stieß Cora hervor, sprang auf und überschüttete ihre Schwester mit Küssen. »Es tut mir so leid. Es tut mir leid, dass ich fortgegangen bin. Alles tut mir so furchtbar leid. Bitte verzeih mir. Ich hätte dich niemals allein lassen dürfen. Kannst du mir verzeihen?«

				Violets Augen leuchteten im Mondlicht. Sie strich ihrer Schwester über die Wange. »Natürlich verzeihe ich dir«, antwortete sie. »Oh, ich bin so glücklich, dich zu sehen.« Sie zog Cora an sich.

				Cora umarmte ihre Schwester stürmisch. »Ich musste dich einfach finden«, erklärte sie. »Stefan und ich haben uns solche Sorgen um dich gemacht.«

				»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Violet mit süßer Stimme. »Ich bin glücklicher, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Schmuck, Pelze, Partys … genau die Welt, die wir uns immer ausgemalt haben.« Sie zwirbelte eine Haarlocke um ihren Zeigefinger. »Und sie steht auch dir offen. Es dauert nur eine Sekunde und du bist wie ich. Du kannst dem langweiligen, schmutzigen London für immer Lebewohl sagen. Du wirst nie wieder in einem Pub arbeiten oder in einem heruntergekommenen Gästezimmer schlafen müssen. Das ist mein Geschenk für dich.« Mit diesen Worten stürzte Violet sich wieder auf ihre Schwester. Doch ich stieß sie zu Boden und hielt sie fest, während sie sich wand und mit den Zähnen knirschte. Ihr Gesicht verwandelte sich in eine Maske des Hasses, als sie blinzelnd zu mir aufschaute.

				»Du ruinierst alles, Stefan«, knurrte sie und stieß mich von sich.

				»Ich bringe alles in Ordnung. Und Cora will kein Vampir werden. Das ist nicht die Lösung. Wir sind gekommen, um dich zu retten«, erklärte ich, »und dich an einen Ort zu bringen, an dem du in Sicherheit sein wirst.«

				»Retten? In Sicherheit?« Violet spuckte verächtlich aus, während sie sich erhob. »Ich bin hier in Sicherheit. Hier bei Samuel. Und ich bin glücklich, Stefan. Was ich nicht dir zu verdanken habe.« Es klang wie eine Kampfansage. Ihre Stimme hatte ihren irischen Akzent verloren und war so kalt und hart wie Eisen.

				»Bei deiner Schwester wirst du glücklicher sein. Ihr beide seid eine Familie. Du brauchst Samuel nicht.«

				»Was weißt du schon, was ich brauche?«, gab Violet hasserfüllt zurück. »Du hast mir gesagt, ich solle kein Vampir werden. Du hast mir gesagt, es würde einsam und schrecklich sein. ›Denn es ist kein Segen, ewig zu leben‹, das waren deine Worte. Aber du wolltest einfach nicht, dass ich Spaß habe. Im Gegensatz zu Samuel.« Violet lachte, ein eisiges, klirrendes Geräusch. »Du tust mir leid. Aber zum Glück brauche ich mich nicht mehr mit dir abzugeben. Du wirst ohnehin bald tot sein. Bis dahin hältst du dich von meiner Schwester fern. Sie braucht deinen Schutz nicht.«

				Violet drehte sich besitzergreifend zu ihrer Schwester um. »Sieh dich doch nur an, Cora«, sagte sie. »Du bist ein Wrack. Du brauchst mich.«

				»Nein, Violet, komm mit uns. Bitte, das bist nicht du«, flehte Cora.

				»Oh, Cora.« Violet ergriff die Hände ihrer Schwester. »Verstehst du denn nicht? Ich habe jetzt alles, was ich mir jemals gewünscht habe. Komm mit mir. Dann kann endlich alles genauso werden wie in unseren Träumen. Du und ich, wir erobern die Welt!«

				»Hören Sie nicht auf sie!«, warf ich ein.

				Violet fuhr herum und funkelte mich an. »Du bist hier derjenige, der gelogen hat. Cora braucht einen richtigen Vampir, der sie beschützt. Oh, dass ich überhaupt auf dich hereingefallen bin! Du bist ganz und gar nicht wie Samuel. Du bist überhaupt nichts«, zischte sie.

				Ihre Worte trafen mich wie Schläge. Da war nichts mehr übrig von dem Mädchen, das ich auf dem Hügel in Ivinghoe geküsst hatte.

				»Violet, bitte. Du tust mir weh«, sagte Cora und versuchte, sich aus Violets Griff zu befreien. »Stefan …«

				»Pst«, murmelte Violet zärtlich und strich mit den Lippen über Coras Stirn. »Ich bin jetzt bei dir. Der da spielt keine Rolle mehr. Er bedeutet dir gar nichts.«

				»Du weißt nicht, was du da tust, Violet!« Ich stürzte mich auf sie. Aber Violet trat mit einer eleganten Bewegung beiseite, ohne Cora loszulassen.

				»Aber du weißt es?« Violet stieß ein scharfes Lachen aus. »Auf Wiedersehen, Stefan. Ich werde Samuel holen, damit er sich um dich kümmert.« Sie zerrte ihre Schwester über den Rasen, während Cora sich weiterhin verzweifelt zu befreien bemühte.

				»Lass mich, Violet!«, flehte Cora vergebens. »Hör auf!«

				Ich verpasste Violet einen Schlag, damit sie endlich von Cora abließ. Aber Violet reagierte mit einem blitzschnellen Tritt, der mich in hohem Bogen gegen die Mauer von Lansdowne House bugsierte. Ich brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um mich wieder aufzurappeln, doch der reichte Violet aus: Sie packte Cora, warf sie sich über die Schulter und lief ins Haus.

				Die Tür fiel krachend ins Schloss. Ich warf mich dagegen, aber es war zu spät. Aus dem Innern des Hauses hörte ich Violets Lachen.

				Da bemerkte ich etwas Glitzerndes zu meinen Füßen. Coras Kette mit dem Eisenkraut. Jetzt stand sie ihrer blutdurstigen Schwester und Samuels Bann vollkommen schutzlos gegenüber.

				Ihr Schicksal war besiegelt.
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				Ich ging um das Haus herum und hoffte verzweifelt, einen zweiten Eingang zu finden. Ich wusste genau, dass es keinen Sinn hatte – ich war nicht hereingebeten worden –, aber ich konnte Cora nicht einfach aufgeben. Durch ein Fenster im hinteren Teil des Gebäudes erspähte ich Violet, die Cora gerade eine Wendeltreppe hinaufführte. Ich hämmerte gegen die Scheibe und scherte mich nicht darum, dass Violet mich ebenfalls hören würde.

				Beide Mädchen wirbelten herum.

				»Ich komme wieder«, formte ich mit den Lippen meine an Cora gerichteten Worte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht war angstverzerrt. Ich glaubte nicht, dass Violet sie töten würde. Aber würde sie ihre Schwester wirklich verwandeln? Oder sie mit einem Bann belegen?

				Auf jeden Fall musste ich Cora so schnell wie möglich retten.

				Ohne einen weiteren Gedanken rannte ich los. Meine Füße berührten kaum das Pflaster, als ich mit Vampirgeschwindigkeit zu James’ Laden lief. Jede Sekunde zählte.

				Endlich bog ich in die schmale Gasse ein und rüttelte an der verbretterten Ladentür. Sie gab nach und ich stürzte hinein. »James!«, schrie ich, und meine Stimme nahm einen hysterischen Unterton an. »James!«

				James kam aus dem hinteren Teil des Ladens geschlurft, mit einem weißen Nachthemd bekleidet und einer Kerze in der Hand. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er nicht allzu überrascht, mich zu sehen.

				»Hallo«, begrüßte er mich und entzündete mit der Kerzenflamme einen Leuchter im vorderen Teil des Ladens. »Was kann ich für dich tun?«

				»Cora ist fort. Violet hat sie entführt«, sprudelte ich hervor. »Damon ist verschwunden. Samuel kommt jede Nacht mit weiteren Morden davon und ein verrückter Hexer läuft jetzt mit einer mit meinem Blut gefüllten Phiole herum. Ich habe kein Geld, mein Name ist wertlos, und nach allem was ich mitbekommen habe, hat der Zauber des Ortswechsels nur Violet etwas genutzt.«

				James schaute zu mir auf und verzog das Gesicht. »Du schwätzt reichlich wirres Zeug«, bemerkte er.

				»Tut mir leid. Aber die Zeit drängt. Ich muss Cora retten, bevor ihr etwas Schreckliches zustößt. Verstehst du?«, fragte ich energisch. Ich vertraute James nicht mehr. Ich vertraute niemandem. Mein Blick verharrte auf einem der Gefäße mit den schlagenden Herzen. Was bewirkten diese Herzen? Ich verspürte den wilden Drang, alles in dem Laden zu kaufen. Hier irgendwo musste es die Antworten auf all meine Fragen geben. Ich hatte mehr und mehr das Gefühl, dass der Weißdorn in meiner Tasche nutzlos war, nur eine List, um an mein Blut heranzukommen.

				»Setz dich.« James deutete auf einen zerschlissenen, rot gepolsterten Stuhl. Da erst merkte ich, wie erschöpft ich war, und ließ mich auf den Stuhl sinken. Ich massierte mir die Schläfen. In den Ecken des Ladens huschten einige Mäuse umher, aber es war unmöglich, zu sagen, ob sie sich dort aufgrund des Drecks eingenistet hatten oder zum Inventar gehörten.

				Hinter der Theke machte James sich an seinem kleinen Herd zu schaffen. Dann drehte er sich um und hielt mir einen dampfenden Becher hin. »Ziegenblut. Damit wird alles gleich viel besser aussehen.«

				Natürlich. Hatte ich denn wirklich etwas anderes erwartet? »Wird es nicht!«, gab ich wütend zurück. »Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt noch machen soll. Ich habe es mit Magie versucht, ich habe es mit Gewalt versucht, ich habe diese angeblich verhexten Weißdorntriebe …«

				»Die Dornen?« James merkte auf.

				Ich nickte.

				»Nun, die sind eine sehr gute Waffe.«

				»Ach ja?«, fragte ich ungläubig.

				»Ja! Und da sind wir auch schon auf die Wurzel deiner Probleme gestoßen. Ephraim hat dir eine Waffe übergeben, die tatsächlich gegen deinen Feind wirken könnte, und du nutzt sie nicht, weil du der Quelle misstraust. Das ist der Haken. Du magst unsterblich sein, die Kraft von zehn Löwen besitzen und so schnell reagieren wie der Blitz, aber du musst auch Hilfe akzeptieren. Du kannst nicht allein gegen Samuel kämpfen.«

				Allmählich begriff ich, worauf James hinauswollte. »Ich brauche Damon.«

				»Richtig.« James nickte, als sei ich ein außergewöhnlich kluger Schüler. »Er wohnt in einer Pension drüben in der Brushfield Street. Zwei Häuserblocks westlich von hier. Ist gestern ganze vier Mal hier gewesen und hat fast meine gesamten Vampirjägervorräte gekauft. Einen mit einem Loch versehenen Stein, um in die Zukunft zu schauen, einige Pflöcke, ein paar Haselnussbolzen für eine Armbrust – obwohl Haselnuss ja eher für die Jagd auf böse Elfen taugt … Ich sage dir, ich verdiene ein Mordsvermögen an ihm.« Bei dem Ausdruck zuckte ich zusammen. »Entschuldigung«, murmelte James. »Geh und such deinen Bruder. Vielleicht hat er neue Pläne. Aber zumindest könnt ihr zusammen mehr bewirken, als wenn du allein durch die Straßen hetzt und dich wie ein Irrer aufführst. Merk dir das!«

				»Danke«, erwiderte ich steif. Verlegen stand ich auf. Hatte James einfach nur Mitleid mit mir, einem Vampir, der den Tod nicht ertragen konnte? Oder war er ein wahrer Freund inmitten des gewaltigen Netzwerks der Nachtweltkreaturen, einer, der seine Menschlichkeit nicht verloren hatte? »Wirklich, ich danke Ihnen«, wiederholte ich und kramte in meinen Taschen nach einem Zeichen der Anerkennung.

				»Nicht nötig«, wehrte James hochtrabend ab. »Du wirst mir meine Dienste schon noch irgendwie entlohnen. In der Zukunft.«

				Mit einem letzten Blick zurück verließ ich den Laden und machte mich auf den Weg zu der von James beschriebenen Pension. Mein Herz hämmerte. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was Violet Cora gerade antat; ich erlaubte meiner Fantasie nicht, sich das Schlimmste auszumalen.

				Schließlich erreichte ich ein hohes Backsteingebäude, in dessen Eingang ein Schild mit der Aufschrift ZIMMER FREI hing, und klopfte an die Tür. Trotz der frühen Morgenstunde bekam ich eine Antwort.

				»Herein. Die Tür ist offen«, krächzte eine Stimme. Ich drückte die Tür auf. Ein verhutzelter alter Mann saß an einem klapprigen Schreibtisch und brütete über einem Rechnungsbuch. Ich hüstelte. »Ich suche nach … Damon de Croix«, sagte ich, als er aufschaute.

				»Damon de Croix?« Der Mann stieß ein harsches Bellen aus. »Wenn Sie den halb verrückten Herrn meinen, der mich mit einer Handvoll Geldscheinen in einer fremden Währung bezahlt hat, der ist in Zimmer 411. Gott weiß, was der da treibt. So wie das stinkt, ist er wohl Tierpräparator.« Er rümpfte angewidert die Nase.

				»Vielen Dank«, sagte ich und rannte die Treppe ins vierte Stockwerk hinauf. Ich warf mich gegen das billige Holz der Tür von Zimmer 411 und brach sie mühelos auf. Dahinter lag ein verdreckter, dunkler Raum, in dem Damon sich gerade über einen riesigen Blumentopf auf dem Fenstersims beugte. Aus dem Augenwinkel entdeckte ich eine hölzerne Armbrust, die an dem gusseisernen Bett lehnte.

				»Bruder«, sagte Damon und schaute auf. Er wirkte weder überrascht noch zornig.

				Ich fragte mich, ob James ihm den gleichen Ratschlag gegeben hatte wie mir. Ich wusste nicht, wer oder was James genau war, aber wenn er Damon und mich dazu brachte, uns wieder zu versöhnen, dann konnte er auf jeden Fall zaubern.

				»Was tust du da?«, fragte ich. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, da der Geruch von Eisenkraut schwer in der Luft hing. Vermutlich war es das, was in dem Blumentopf wuchs. Ich fühlte mich benommen und schwach und fragte mich, warum Damon sich diese Folter antat.

				»Ich immunisiere mich gegen Eisenkraut«, erklärte Damon. »Wenn Samuel das kann, kann ich es erst recht. Und sobald ich immun dagegen bin, werde ich das Trinkwasser damit versetzen. Ich werde Samuel daran hindern, in dieser Stadt weiter Blut zu trinken und Bann auszuüben.«

				»Du verzehrst also Eisenkraut?«, fragte ich ungläubig, während ich näher trat und sechs mickrige Eisenkrautpflanzen in dem Topf zählte. Ich bezweifelte, dass sie mehr bewirkten, als meinen Bruder zu foltern.

				»Manchmal, Bruder«, begann Damon und verdrehte die Augen, »muss man einen Feind richtig verstehen, um ihn auszulöschen. Außerdem – alles was uns nicht umbringt, macht uns nur stärker«, fügte er entschlossen hinzu.

				Ich setzte mich aufs Bett. Ich war nicht hergekommen, um zu streiten. Ich brauchte Hilfe. Aber von einem verantwortungsvollen, selbstsicheren Damon, nicht von diesem Verrückten, den ich jetzt vor mir hatte. Trotz seines Ausbruchs in der Nacht des Wohltätigkeitsballs wusste ich, dass Cora ihm etwas bedeutete. Ich hoffte, dass ihn die Erwähnung ihres Namens zur Vernunft bringen würde.

				»Samuel hat Cora.«

				Damon versteifte sich und ließ den Eisenkrautzweig in seiner Hand auf den Boden fallen. Aber dann zuckte er die Achseln. »Tja, wir wussten, dass das irgendwann passieren würde, nicht wahr?«, erwiderte er verbittert.

				»Ich muss sie retten«, sagte ich energisch. »Und ich brauche deine Hilfe.«

				»Du brauchst meine Hilfe«, spottete er. »Wie oft habe ich das schon von dir gehört? Doch bis jetzt hat das nicht gerade blendend funktioniert.« Er kam zu mir herüber und ich konnte das Blut in seinem Atem riechen. Der volle, rauchige Duft war eindeutig menschlich und ich fragte mich, wer seine Quelle gewesen war.

				»Du brauchst meine Hilfe ebenfalls«, fuhr ich entschlossen fort. »Ob es dir gefällt oder nicht, wir sitzen in einem Boot. Und wir müssen gemeinsam kämpfen, nicht gegeneinander. Wir stehen auf derselben Seite.« Die Verzweiflung in meiner Stimme war nicht zu überhören. Ich spielte mit offenen Karten. Ich hatte keine Strategie und versuchte erst gar nicht, ihm eine vorzumachen.

				Ein Hauch von Zweifel, Zorn oder Anerkennung – ich wusste es nicht genau – glitt über Damons Züge.

				»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich werde dir helfen. Aber diesmal, Bruder, werden wir es auf meine Art angehen, und du folgst meinen Anweisungen. Ich habe übrigens Nachforschungen angestellt«, fügte er hinzu und deutete auf die Bücherstapel auf dem staubigen Boden. Ich war überrascht. Nachforschungen passten so gar nicht zu meinem Bruder, der doch sonst immer auf seine Instinkte vertraute. »Und ich habe alles an Waffen besorgt, was es gibt. Hölzerne Kugeln, Sand, Pflöcke …«

				»Sand?«, fragte ich verwirrt.

				Damon zuckte die Achseln. »Dient anscheinend als Mittel der Abschreckung. Bei mir wirkte es zwar nicht, als ich in der Sahara war, aber ich schätze, es kann nicht schaden.« Er hielt inne. »Am Ende wird Samuel auf jeden Fall vernichtet werden. Es wird eine blutige Angelegenheit, bei der es unschuldige Opfer geben könnte. Wenn du das nicht verkraftest, dann verschwinde jetzt besser gleich und lass mich tun, was getan werden muss.«

				»Ich bin dabei«, antwortete ich gelassen. »Und Damon … es tut mir leid.«

				Damon nickte. »In Ordnung«, sagte er, was bei ihm so viel wie »Entschuldigung angenommen« bedeutete. Ich beschloss, seine Art des Entgegenkommens zu akzeptieren. Ich hatte gar keine andere Wahl.

				»Samuel hat ein eigenes Büro im Magdalenenheim, wo er einige seiner Wahlkampfunterlagen aufbewahrt. Wir können uns hineinschleichen, auf ihn warten und dann …« Damons Stimme verlor sich. Dann was? Ihn töten? Das war schon einmal missglückt. Ihn um Coras Leben anflehen? Kaum vorstellbar, dass wir damit Erfolg haben sollten. Wir konnten uns keinen Fehler mehr erlauben.

				»Es ist fast Tag. Die Mädchen werden bald in die Messe gehen. Der ideale Zeitpunkt, um uns anzuschleichen und ihm mithilfe all deiner Waffen eine Falle zu stellen«, schlug ich vor.

				»Ich habe nicht nur jede Menge Waffen«, murmelte Damon, »ich habe auch mit Sprengstoff experimentiert. Natürlich würde ich Samuel liebend gern mit bloßen Händen töten, aber ich hätte auch nichts dagegen, seinen Körper explodieren zu sehen.« Damon starrte ins Leere. »Ich will sein Blut sehen. Ich will seinen in Stücke gerissenen Körper sehen. Ich will ihn vernichtet sehen.«

				Damon war wie in Trance, die Augen blutunterlaufen, seine Haut aschfahl. Der Mann unten im Foyer hatte recht gehabt – allerdings wirkte Damon nicht nur halb verrückt, sondern komplett wahnsinnig.

				Er war auf Blut aus. Ich auf Coras Rettung. Aber unsere Mission war die gleiche: Samuel für immer zu besiegen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Achtzehn

				[image: fledermaus_60Proz.tif]

				Bei Sonnenaufgang erreichten wir das Magdalenenheim. In Damons übergroßem Rucksack steckten Sprengstoff, Armbrust, Bolzen, Pflöcke und mein winziger Beutel mit Weißdorn.

				Wir hatten vor, zu warten, bis die Mädchen zur Messe aufbrachen, dann wollten wir uns durch den Hintereingang schleichen und das Büro suchen, das Cora mir bereits beschrieben hatte. Wir würden Samuel eine Falle stellen und uns auf die Lauer legen. Und sobald Samuel hereinkam, würden wir angreifen.

				Plötzlich flogen die massiven schwarzen Doppeltüren des Heims auf und zwei Reihen von Mädchen trotteten hinter Schwester Benedikta her. Ich erkannte mehrere von ihnen vom Wohltätigkeitsball. Ihre Blicke huschten umher, als hätten sie Angst, dass Jack the Ripper sie jeden Moment angreifen könnte. Es war klar, dass Cathys Ermordung sie erschüttert hatte, aber ich bezweifelte, dass sie sich an Samuels nächtliche Besuche erinnerten. Samuel würde schon dafür gesorgt haben, dass sie es nicht taten. Ich fragte mich, ob sie dachten, Cora sei das gleiche Schicksal widerfahren.

				Sobald die Mädchen um die Straßenecke gebogen waren, warfen mein Bruder und ich einander einen Blick zu.

				»Es ist Zeit«, nickte Damon angespannt. Wir schlichen um das Backsteingebäude herum und fanden tatsächlich eine kleine, unverschlossene Tür, die zum Keller führte. Damon drückte mit der Schulter dagegen und sie sprang auf.

				»Vorsichtig!«, mahnte ich, aber da war die Tür schon gegen die Wand geknallt. Der Geruch von Blut wehte uns entgegen.

				Auf Zehenspitzen stiegen wir über eine klapprige Holztreppe in den Keller hinab. Das Licht, das durch ein paar winzige Fenster fiel, tauchte alles in einen gräulichen Schimmer. Schließlich erreichten wir einen Flur, der von einer Reihe gleichartiger Türen mit Milchglasfenstern gesäumt wurde. Eine davon musste zu Samuels Büro führen. Ich legte den Kopf schräg, aber ich konnte kein Geräusch ausmachen, außer dem Plätschern von Wasser, das aus der Wäscherei am Ende des Flures drang.

				Wir schlichen weiter.

				»Warte«, flüsterte Damon. Er hielt inne, stöberte in seinem Rucksack und zog schließlich die Armbrust und einen Pflock heraus. Den Pflock reichte er mir. »Nur für den Fall einer unliebsamen Überraschung«, sagte er, während er sich die Armbrust umhängte.

				Dann setzten wir unseren Weg durch den Flur fort, bis wir plötzlich fremde Schritte hörten.

				»Mach dich bereit!«, zischte Damon.

				Doch was, wenn die Schritte einer der Nonnen oder einem der Mädchen gehörten? Auf keinen Fall wollte ich, dass sie sahen, wie die Brüder de Croix bewaffnet durch den Keller schlichen. Ich verbarg den Pflock unter meinem Hemd. Damon hielt die Armbrust erhoben, drückte sich jedoch tiefer in den Schatten eines Türrahmens.

				In diesem Moment tauchte eine massige Gestalt auf, die in dem engen Flur wie ein Riese wirkte.

				»Wer sind Sie?«, fragte der Mann schroff. Er trug schmutzige, mit Flecken übersäte Kleider, und ich fragte mich, ob er ein Handwerker war.

				»Ich komme von der Magdalenenkirche«, log ich. »Schwester Agatha hat mich gebeten, hier nach dem Rechten zu sehen. Wegen des Regens hat das Gebäude großen Schaden genommen. Ich will mich davon überzeugen, dass es nicht einstürzen wird.«

				»So, so.« Der Mann kratzte sich am Kopf.

				»Es überrascht mich, dass Schwester Agatha Ihnen nichts davon gesagt hat«, setzte ich noch einen drauf.

				»Nein, sie hat mir kein Wort gesagt«, rätselte der Mann. Er schien etwas begriffsstutzig zu sein, und ich war erleichtert, als er davonschlurfte.

				Damon trat aus der Deckung des Türrahmens hervor und schüttelte den Kopf. »Was hat dieser Idiot hier unten zu suchen?«

				»Er ist nur irgendein Handwerker des Heims«, antwortete ich und hoffte, dass ich damit richtig lag.

				»Wenn er zurückkommt, werde ich ihn töten«, beschloss Damon. »Wir dürfen kein Risiko eingehen.« Er warf mir einen Blick zu, als erwarte er Widerspruch, aber ich nickte nur. Er hatte recht.

				»Gut«, sagte Damon.

				Während wir den Flur weiter entlanggingen, versuchten wir, die Türen zu öffnen. Bei der fünften Tür hatten wir endlich Erfolg. Damon sah mich triumphierend an, als sich Samuels Büro vor uns auftat. »Also dann, an die Arbeit«, murmelte er und stöberte erneut in seinem Rucksack. Er zog ein paar Handschuhe heraus und warf sie mir zu.

				Ich streifte sie über, dann machte ich mich daran, in Eisenkraut getränkte Weißdornnadeln an einem Stück Draht zu befestigen und diesen durch das Büro zu spannen. Damon stieg auf einen Stuhl in der Ecke und entsicherte eine mit Holzkugeln geladene Waffe, die losgehen würde, sobald jemand über den Draht stolperte.

				Wir arbeiteten in stummem Einvernehmen. Ich sah die Dinge nun mit Damons Augen – es hieß entweder er oder wir. Die Fallen waren primitiv und grob, aber ich hoffte, dass sie ihren Zweck erfüllen würden.

				Auf der Suche nach weiteren Gegenständen, die wir gegen Samuel einsetzen konnten, öffnete ich eine seiner Schreibtischschubladen, in die vergilbte Papiere hineingestopft worden waren. Ich blätterte sie durch und betrachtete die Daten: 1888, 1865, 1780. Samuel hatte uns offensichtlich mindestens ein Jahrhundert voraus. Ich fragte mich, wann und wie er eigentlich verwandelt worden war.

				Gerade als ich die Papiere in die Schublade zurücklegen wollte, entdeckte ich auf einem davon das Wort Atlanta in einer altmodischen, schrägen Schrift.

				»Damon!«, zischte ich. Er bahnte sich sorgfältig einen Weg um die Fallen herum. Als er mich erreichte, zeigte ich auf das Datum des Dokuments in meiner Hand: 1864.

				»Was ist das?«, flüsterte Damon rau und entriss mir das Blatt.

				»Gib das zurück«, verlangte ich.

				Damon schüttelte den Kopf und hielt das Dokument so, dass ich nicht herankam. Er überflog das Geschriebene, dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Der Brief ist nicht von ihr«, sagte er und gab ihn mir zurück.

				Sehr geehrter Herr,

				mit diesen Zeilen möchte ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass Ihr Brief, adressiert an eine Miss Katherine Pierce, Atlanta, nicht zugestellt werden konnte. Die angegebene Adresse wurde unter Shermans Belagerung zerstört und es gab keine Überlebenden.

				Die Unterschrift stammte vermutlich von einem Postangestellten.

				»Denkst du, sie hat versucht, ihm zu entkommen?«, fragte ich.

				»Sieht ganz danach aus«, erwiderte Damon mit zusammengebissenen Zähnen.

				Ich nickte. Katherine und Samuel waren die Einzigen, die wussten, welcher Art ihre Beziehung wirklich gewesen war. Aber Katherine war tot und Samuel konnte alles Mögliche behaupten. Doch auch Samuel würde bald tot sein.

				Während Damon sich ganz auf unseren bevorstehenden Kampf konzentrierte, durchstöberte ich den Schreibtisch nach weiteren Papieren. Ich wollte noch mehr über Samuel in Erfahrung bringen, obwohl mir klar war, dass das jetzt keine Rolle mehr spielte.

				Und dann sah ich es.

				Der Briefbogen war vergilbt und zerbröselte bereits, aber die fünf Worte am Ende sagten mir genug.

				In ewiger Liebe,

				Deine Katherine

				Ich beobachtete Damon, wie er noch einmal unsere Fallen überprüfte. Er durfte niemals davon erfahren. Seit unserem Wiedersehen in London hatte ich meinem Bruder schon mehrfach das Leben gerettet, aber was ich als Nächstes tat, war vielleicht das Beste, was ich jemals für ihn getan hatte. Ich nahm den Brief und zeriss ihn in kleine Fetzen, die ich wie Schneeflöckchen auf den Boden rieseln ließ.

				Damon musste auch weiterhin daran glauben, dass Katherine ihn geliebt hatte. Anders konnte er nicht überleben.

				Stunden später dachte ich immer noch an Katherine. Ich hatte keine weiteren Briefe mehr von ihr gefunden und überlegte, ob Samuel sie vielleicht versteckt oder gar vernichtet hatte. Außerdem beschäftigte mich die Frage, wann Katherine und Samuel einander kennengelernt und wie viele Jahrzehnte sie damit verbracht hatten, jedes Geheimnis ihrer Körper und Gedanken zu erforschen. Ich selbst hatte Katherine nur wenige Wochen lang gekannt und dennoch hatte sich ihr Bild unauslöschlich in meinen Geist eingebrannt. Wie musste es erst sein, sie über Generationen hinweg gekannt zu haben?

				In diesem Moment hörte ich einen lauten Knall, der ganz anders klang als die Geräusche, denen wir schon den ganzen Tag über gelauscht hatten: Mädchen, die in die Waschküche hineingingen und wieder herauskamen, Nonnen, die im Vorbeigehen ihre Rosenkränze klappern ließen. Dieser Knall war wie ein Donnerschlag.

				»Ich werde nachsehen«, sagte ich und balancierte vorsichtig über unsere Fallen. Vielleicht wurde es Zeit, sich in unser Versteck zurückzuziehen – den kleinen Kleiderschrank in der Ecke des Büros – und auf Samuels Ankunft zu warten.

				Ich drückte die Tür einen Spaltbreit auf und spähte in den Flur. Er war leer. Ich trat hinaus, sah jedoch nichts, was das Geräusch hätte auslösen können. Gerade als ich mich wieder umdrehen wollte, glaubte ich, einen Schatten durch das Milchglas einer der anderen Türen wahrzunehmen.

				»Damon!«, zischte ich, bevor ich mich zu der fraglichen Tür schlich und versuchte, etwas durch das trübe Glas zu erkennen. Ich blinzelte überrascht. Irgendjemand kauerte in einer Ecke des Raumes … »Damon, ich glaube, ich habe Cora gefunden!«

				Ich drückte mit aller Kraft gegen die Tür und hörte, wie das Schloss krachte, aber die Tür selbst gab kaum nach.

				»Ich bin es, Stefan«, flüsterte ich durch den schmalen Spalt, den ich immerhin erreicht hatte. Dann hörte ich das Klirren von Ketten und wurde fast wahnsinnig vor Sorge. Cora musste brutal gefesselt worden sein! Erneut warf ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür.

				»Oh Stefan!«, hörte ich Coras klägliche Stimme. »Violet hat mich hierhergebracht und dann hat mich ein Mann in Ketten gelegt und an die Wand gefesselt.«

				»Ich komme!«, rief ich. »Damon, hilf mir bitte, die Tür zu öffnen. Ich glaube, sie klemmt.« Aber das war – um Coras willen – gelogen, denn ich konnte deutlich spüren, dass irgendetwas die Tür geschlossen hielt. Kein Schloss, das sich mit bloßer Vampirstärke hätte knacken lassen, sondern etwas viel Mächtigeres, Dunkleres. Mein Magen krampfte sich zusammen, während Damon und ich mit vereinten Kräften gegen die Tür drückten. Doch sie ließ sich nicht über den bereits bestehenden schmalen Spalt hinaus bewegen.

				»Was stimmt da nicht?«, fragte ich Damon.

				Damon schüttelte den Kopf und griff nach seiner Armbrust. »Ich weiß es nicht. Wir werden ihr später helfen müssen. Samuel kann jeden Augenblick hier sein.«

				»Stefan, gehen Sie. Helfen Sie Ihrem Bruder«, rief Cora. Durch den Türspalt erkannte ich, wie sie auf dem schmutzigen Boden zusammensank. »Samuel darf nicht sehen, dass etwas nicht stimmt. Ich schaffe das schon.«

				Ich wusste, dass sie recht hatte, auch wenn es mir fast das Herz brach, sie allein zurückzulassen. Ich folgte Damon in Samuels Büro, und wir zwängten uns in den Schrank und wagten es nicht, zu sprechen. Damon hielt die Armbrust bereit. Unser Versteck war nicht besonders gut. Uns blieben nur Sekunden, um zu reagieren, wenn Samuel endlich eintrat. Das Warten war die reinste Qual. Doch wie hart musste es erst für Cora sein? Nicht auszudenken, welche Folter sie bereits erlitten hatte!

				Plötzlich hörte ich ein unmelodisches Pfeifen im Flur. Damon schaute mich an und nickte. Samuel war da.

				Die Bürotür öffnete sich mit einem Klicken. Ich wappnete mich und lauschte auf das Sirren des Drahtes, wenn jemand darüberstolperte. Aber nichts passierte. Durch die Ritzen des Kleiderschranks beobachteten Damon und ich, wie Samuel vollkommen reglos in der Tür stand und schnupperte. Dann griff er blitzschnell in seinen Stiefel, um einen Pflock hervorzuziehen. Damon nutzte diesen Moment, um aus unserem Versteck zu stürzen und einen mit Eisenkraut getränkten Haselnussbolzen von der Armbrust abzuschießen. Der Bolzen landete in Samuels Magen und Samuel sank zu Boden.

				Ich sprang auf und war mit wenigen Schritten bei ihm, sorgfältig darauf bedacht, den Stolperdraht zu meiden. Samuel krümmte sich auf dem Boden, das Gesicht zornverzerrt, und versuchte, den Bolzen herauszuziehen. Da erschien Damon an meiner Seite und ragte mit einer Kerze in der Hand über Samuel auf.

				»Von diesem Augenblick habe ich Tag und Nacht geträumt«, sagte Damon mit leiser Stimme. »Ich wusste, dass die Rache mein sein würde. Und ich will, dass du brennst, bevor du zur Hölle fährst«, zischte er, beugte sich hinunter und ließ die Flamme über den Ärmel von Samuels Hemd gleiten. Das Feuer fraß sich durch den gestärkten weißen Stoff. Samuel wand sich vor Schmerz, gab aber keinen Laut von sich. Für eine Sekunde fragte ich mich, ob er wohl auch gegen Feuer immun war. Ich konnte zwar sein verkohltes Fleisch sehen, aber die Flammen schienen nicht auszureichen, um ihn zu vernichten.

				»Töte ihn!«, drängte ich Damon, während ich in seinem Rucksack nach dem mit Weißdornnadeln präparierten Pflock suchte. Ich wollte Cora so schnell wie möglich von hier fortbringen.

				»Oh, keine Angst, das werde ich, Bruder.« Damon lachte, als ich den Pflock endlich hervorzog. »Aber zuerst will ich ein kleines Spiel mit Samuel spielen. Schließlich liebt er Spielchen.« Mit diesen Worten steckte er Samuels Hosenaufschlag in Brand. Die Flamme loderte auf und tanzte am Saum seiner Hosen hinauf. »Sobald du von Kopf bis Fuß in Flammen stehst, werde ich ganz London darüber informieren, dass du der Ripper warst. Ich habe Beweise. Cora wird aussagen. Die Mädchen aus dem Heim werden aussagen. Und ich werde ein Held sein. Wer weiß, vielleicht werde ich sogar zum neuen Regierungsrat von London gewählt«, fügte Damon höhnisch hinzu, während er auch das andere Hosenbein in Brand steckte.

				»Damon, entweder pfähle ich ihn oder du. Aber es wird höchste Zeit«, forderte ich ungeduldig. Damon beachtete mich gar nicht, sondern konzentrierte sich nur darauf, die Kerzenflamme über Samuels Kleidung tanzen zu lassen.

				»Damon, ich werde ihn jetzt pfählen«, warnte ich und holte weit aus, um den Pflock endlich in Samuels uraltes Fleisch zu treiben.

				»Na, hast du denn gar nichts zu sagen? Und dabei warst du doch immer so redselig«, verhöhnte Damon Samuel. »Immer so kreativ. Du hast dir die Ripper-Verschwörung ausgedacht, hast dir in Bezug auf Katherine eine hübsche Geschichte einfallen lassen … Welch ein Jammer, dass das alles jetzt zu Ende ist«, sagte Damon und ließ die Flamme über Samuels Hals streichen.

				Ich schloss die Augen, nahm all meine Kraft zusammen, und dann ließ ich den Pflock auf Samuel herabsausen.

				Doch bevor ich auf Widerstand traf, hörte ich einen lauten Knall – einen Pistolenschuss –, dann ein schrilles Kreischen. Ich riss die Augen auf und ließ vor Überraschung den Weißdornpflock fallen. Auf dem Boden lag Henry, mit starrem Blick und einer Holzkugel im Kopf. Violet hockte in der Tür und heulte. Hinter ihr stand Cora, die Hände auf den Mund gepresst, und verfolgte voller Entsetzen das Geschehen.

				Mit einem schwachen Lächeln der Befriedigung richtete Damon seine Aufmerksamkeit auf Henry, während Samuel sich über den Boden rollte und verzweifelt versuchte, die Flammen zu löschen, die seinen Körper verzehrten. »Töte ihn!«, brüllte ich abermals, während ich nach dem Pflock griff und auf Henry zustürzte. Falls er noch nicht tot war, würde er es binnen Sekunden sein. Da spürte ich einen sengenden Schmerz am Knöchel – der Weißdornstolperdraht. Der Schmerz schoss an meinem Bein hinauf und durch meinen Körper, bis er mein Gehirn flutete. Der Raum verschwamm vor meinen Augen, während ich mich schwankend auf den Beinen hielt.

				»Cora!«, brüllte ich. »Laufen Sie!«

				Cora wich einen Schritt zurück. In diesem Moment entdeckte ich zwei nadelfeine Löcher in ihrem Hals, aus denen immer noch Blut sickerte. Hatte Violet tatsächlich von ihrer eigenen Schwester getrunken?

				»Laufen Sie!«, brüllte ich erneut und war wie rasend vor Schmerz und Wut. Ich durfte nicht zulassen, dass sie hierblieb, in diesem Raum voller Fallen, die bei jeder Bewegung zuschnappen konnten. Was auch immer heute geschehen würde, eines war gewiss: Cora durfte nicht sterben.

				Cora floh in den Flur. Ich umfasste den Pflock fester, biss die Zähne zusammen und schöpfte neue Kraft, um Henry den Todesstoß zu versetzen, als jemand mich von hinten an den Schultern packte und gegen die gegenüberliegende Wand schleuderte. Violet machte einen Satz und versuchte, mich zu Boden zu ringen.

				Sie war stark, hatte sie sich doch gerade erst an ihrem eigen Fleisch und Blut gelabt, aber mein Alter glich ihren Vorteil aus. Ich stieß sie zurück und drückte sie auf den Boden. Voller Abscheu beobachtete ich, wie sie sich wand. Wie konnte sie nur von ihrer eigenen Schwester trinken? Ich mochte Damon zu seiner Verwandlung gezwungen haben, aber ich hatte ihm nie absichtlich wehgetan. Ich wollte nur für alle Ewigkeit mit ihm zusammen sein. Violet dagegen schien jeden moralischen Maßstab verloren zu haben.

				»Violet«, flüsterte ich eindringlich, mein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Ich erinnerte mich an ihren letzten Wunsch in Ivinghoe: mit einem Kuss zu sterben. Ich wünschte, ich könnte sie jetzt noch einmal küssen und aus diesem Albtraum aufwecken, aber das war unmöglich. Sie war zu weit gegangen. Ich konnte sie nur unterwerfen und Damon auf diese Weise Zeit verschaffen, Samuel und Henry den Rest zu geben. Unsere Fallen hatten ihren Zweck erfüllt, wir hatten beide schwer verletzt. Jetzt brauchten wir nur noch ihre Schwäche auszunutzen.

				»Ihr habt meinem Bruder wehgetan! Dafür werdet ihr büßen!« Plötzlich riss mich Samuels Stimme aus meinen Gedanken. Die Flammen waren erloschen, und obwohl seine Haut verkohlt war, begann sie bereits zu heilen. Samuel hielt Damon an der Kehle gepackt, so fest – das sah ich –, dass eine Drehung seines Handgelenks ausreichen würde, um Damon das Genick zu brechen. Violet spürte, dass ich abgelenkt war, und ging mit ihren Krallen auf mich los. Sie nutzte meine Überraschung und warf mich auf den Rücken.

				Ich kämpfte wild, um mich aus ihrem kräftigen Griff zu befreien. Damon hatte gegen Samuel keine Chance, sobald dieser zu seiner vollen Stärke zurückgefunden hatte. Ich musste ihm helfen. Aber Violet lachte nur über meine Gegenwehr.

				»Violet, bitte«, sagte ich, ergriff ihre Hände und sah ihr in die Augen. »Ich kenne dich. Du bist nicht wie sie. Komm auf unsere Seite. Kämpf mit uns.« Aber noch während ich die Worte aussprach, wusste ich, dass es keinen Sinn hatte. Da war nichts als Hass in ihren Augen.

				»Samuel«, rief sie scharf. »Ich brauche einen Pflock.«

				Da bemerkte ich voller Entsetzen, dass Henry sich aufrichtete. Er rieb sich die Schläfe, als litte er lediglich an einem Migräneanfall.

				Wir könnten sterben.

				Es war das erste Mal, dass mir dieser Gedanke als realistische Möglichkeit durch den Kopf schoss. Einmal mehr versuchte ich mich loszureißen. Samuel streckte seine freie Hand aus und griff nach einem von Damons zahlreichen spitzen Pflöcken, die auf dem Boden lagen.

				»Für dich, mein Schatz«, sagte Samuel und warf Violet den Pflock zu. »Mach mich stolz.«

				»Ich wollte dich retten«, sagte ich in einem letzten, verzweifelten Versuch, zu ihr durchzudringen. »Du schuldest mir keine Freundschaft, aber wenn du mich tötest, wirst du es bereuen.«

				»Das wird sie nicht.« Samuel lächelte triumphierend. »Tatsächlich denke ich, dass sie auf diesen Tag voller Stolz zurückblicken wird. Auf den Tag, an dem sie ihre wahre Bestimmung entdeckte.«

				Ich trat zornig um mich und mein Fuß traf Samuel am Schienbein. »Unverschämtheit«, sagte er trocken und schaute stirnrunzelnd auf mich herab. »Ihr beide. Ihr sterbt über zwanzig Jahre zu spät.«

				Violet meinte es todernst, als sie mit dem Pflock ausholte. Ihr Arm zitterte nicht im Geringsten, während ich innerlich vor Angst bebte. War das mein Ende?

				»Überleg dir gut, was du tust«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Du stehst auf der dunklen Seite, aber du hast immer noch eine Wahl. Wenn du mich tötest, wirst du dich für alle Ewigkeit daran erinnern. Und glaub mir, du wirst nicht damit fertigwerden. Es wird dich zerstören.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie. Ich nahm all meine Kraft zusammen und stieß sie von mir, dann rang ich ihr den Pflock aus der Hand und presste sie auf den Boden. Ich wusste, dass ich den Pflock jetzt tief in Violets Herz rammen musste. Sie nicht zu foltern, war die einzige Barmherzigkeit, die ich ihr zuteil werden lassen durfte.

				Aber Henry durchkreuzte meinen Plan. Er stieß mich mit dem Rücken an die Wand und gackerte wie ein Wahnsinniger.

				»So sieht man sich wieder, Stefan«, höhnte er. »Ich denke, angesichts unserer Vorgeschichte ist es nur fair, wenn ich dich anstelle von Violet töte. Findest du nicht auch?« Ich trat nach ihm und versuchte zu entkommen.

				»Damon, töte Henry!«, zischte ich. Tatsächlich gelang es Damon in einem wahren Rausch von Adrenalin, Samuels Handgelenk zu verdrehen und sich von ihm loszureißen. Samuel taumelte vor Schmerz zurück, und Damon nutzte die Chance, um Henrys Hemd in Brand zu stecken. Bereits geschwächt von seiner ersten Begegnung mit dem Tod, ging Henry sofort in Flammen auf. Er stolperte rückwärts und versuchte verzweifelt, das Feuer zu löschen.

				»Hol Cora!«, schrie Damon scharf. »Vielleicht haben sie Komplizen!« Ich drängte zur Tür und rannte in den Flur, wo ich Cora packte und sie dicht an mich zog. Und dann beobachtete ich, wie Samuel und Violet voller Entsetzen den brennenden Henry anstarrten. Seine Schmerzensschreie gingen durch Mark und Bein.

				»Hilf ihm!«, kreischte Samuel und stieß Violet auf das Feuer zu. Aber es war zu spät. Henry fiel reglos zu Boden, während die Flammen seinen Körper auffraßen.

				Da drehte sich Samuel um, das Gesicht verzerrt von Trauer und Zorn. Er stürzte sich wie ein Wahnsinniger auf Damon und rang ihn zu Boden. Erst da bemerkte ich, dass der Armbrustbolzen immer noch in Samuels Magen steckte. Doch jetzt zog er ihn mit einem gellenden Schrei heraus und rammte ihn Damon in die Brust. Cora klammerte sich an mich, während Violet auf Samuel zuging und ihm zaghaft eine Hand auf die Schulter legte. Er schüttelte sie ab.

				Bevor ich mich aus meiner Erstarrung lösen konnte, um Damon zu Hilfe zu eilen, hatte sich Samuel ihn bereits über die Schulter geworfen und stolzierte hoch erhobenen Hauptes an mir vorbei. Damon atmete noch, aber seine Verletzung war grauenvoll.

				Im Flur drehte Samuel sich noch einmal um.

				»Wegen euch beiden ist Henry jetzt tot«, sagte er voller Schmerz und Zorn. Seine Augen waren hohl und blutunterlaufen, jede Silbe klang wie ein Fluch. »Dafür wird dein Bruder jetzt leiden. Und dann wird er selbst sterben.« Mit diesen Worten zog er eine der Weißdornnadeln hervor, die von dem Stolperdraht stammte, und stieß sie mir in die Brust, nur einen Zoll von meinem Herzen entfernt.

				»Pfähl ihn«, flüsterte Damon, der kaum mehr bei Bewusstsein war. Ich sah mich taumelnd nach einem Pflock um, während ich gegen die Wirkung des Weißdorns ankämpfte.

				Aber noch bevor ich mir einen Pflock greifen konnte, war Samuel mit Damon über der Schulter und Violet an der Hand verschwunden. Ich sank zu Boden. Wie durch einen Schleier nahm ich Coras Weinen und den beißenden Gestank von Henrys verkohltem Leichnam wahr. In der Ferne hörte ich ein raues Heulen; Samuel trauerte um seinen Bruder.

				Dieser Kampf auf Leben und Tod war noch lange nicht zu Ende. Dafür würde ich sorgen. Entweder gesellte sich Samuel zu Henry in die Hölle oder wir würden es tun.

				Ich wusste nicht, wie dieser Kampf ausgehen würde. Ich wusste nur, dass ich um meinen Bruder kämpfen musste.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				[image: fledermaus_60Proz.tif]

				Zwanzig Jahre lang war ich auf der Flucht und wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich an irgendeinem Ort bleiben zu können. Jetzt bin ich an London gefesselt, an diese düstere, feuchte Stadt mit dem schmutzigen, blutverseuchten Fluss und den monumentalen Gebäuden, in denen Kreaturen der Nacht hausen. Ich bin gefesselt an Cora und Samuel und Violet, verstrickt in ein tödliches Spinnennetz aus Lügen, Intrigen und Blut. Wir alle sind darin verstrickt, bis sich einer von uns daraus loszureißen vermag.

				Am stärksten jedoch bin ich an Damon gefesselt. Sowohl durch unsere brüderlichen Bande als auch durch den uralten Kampf zwischen Gut und Böse, der daraus erwachsen ist. Wir haben beide Sünden begangen, die sich niemals wiedergutmachen lassen.

				Dieser Kampf lässt sich nicht mit Gewalt beenden. Dieser Kampf lässt sich nur mit scharfer Intelligenz, außerordentlicher Macht und – davon zeugte die hermetisch verriegelte, unüberwindbare Tür im Magdalenenheim, hinter der Cora in Ketten gelegen hatte – mit purer Magie gewinnen.

				Es ist ein Kampf ohne Regeln, ohne Grenzen, ohne Sicherheiten. Die einzige Gewissheit, die ich habe, ist der Tod.

			

			

		

	cover.jpeg
6~ L
Vampire
[E)|aes_

SCHATTEN DESS SR

BASIERENDAUF DENBUCHERN VON

LISAJ. SMITH

J UND DER TV-SERIE, ENTWICKELT VON
m"é KEVIN WILLIAMSON
Mmaion & JULIE PLEC





images/00028.jpeg





images/00027.jpeg





images/00020.jpeg





images/00022.jpeg





images/00021.jpeg





images/00024.jpeg





images/00023.jpeg





images/00026.jpeg





images/00025.jpeg





images/00017.jpeg





images/00016.jpeg





images/00019.jpeg





images/00018.jpeg





images/00011.jpeg





images/00010.jpeg





images/00013.jpeg





images/00012.jpeg





images/00015.jpeg





images/00014.jpeg





images/00006.jpeg
cbt

THE VAMPIRE
DIARIES

STEFAN’S
DIARIES

Schatten des Schicksals

Basierend auf den Biichern von
LISA J. SMITH

und der TV-Serie, entwickelt von

KEVIN WILLTAMSON
& JULIE PLEC

Aus dem Amerikanischen
von Michaela Link

bt






images/00005.jpeg





images/00008.jpeg
oot





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





